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Vatikana.

WerB is chof: Episkopos bin ich, als Aufsehereingesetztdurch Deiner

HeiligkeitWillen; und sollte nicht sehen? Mit Mitra und Stab, mit

dem Ring und dem Kreuz geschmückt;und sollte der Schlüsselvergessen,
unter allen Weihkrästender wichtigsten,an die denTreuen kein sichtbaresSinn-

bildzu mahnen braucht? Vom Hauptpfadeder Pflichtwäre ichdann gewichen,
ein schlechter,eidbrüchigerKnecht.»Was Du aus Erden bindest, sollauch im

Himmelgebunden sein; und gelösetseidroben, was Du hieniedenlöstes.«

Nicht hinter den letztenHüttender Stadt des Tetrarchen Philippus sollte
das Wort verhallen, nicht bis an die Kalkwand desHermon nur tönen; und

wahrlich: nicht Simon Petrus nur, Jonas Sohn, wurden die Schlüsselan-

vertraut, die das Himmelreichöffnenundschließen.Seine Hand ließsieuns;
und der Fels Petri müßtewanken,wenn weltlicherHochmuthauch den klein-

sten Theil der Schlüsselgewaltnur verkümmern dürfte.Unser sind die jura
jurisdictionjsz und jeder Versuch,sie zu schmälern,greift in apostolisches
Urrecht, an das nur Ketzersrevelbis heutezu tasten wagte. WelcherSchuld also
ward ichgeziehen?Eingeschärftist mir, nicht,wie ein trägerVerweser, in blin-

dem Schlas die potestas magisterii müßigenFingern entgleitenzu lassen.
Und dem Gebot horchte mein Ohr. Entschiedenist: katholischeEltern dürfen

nicht ohne zwingendenGrund ihre Kinder in akatholischeSchulen schicken;

ost ex cathedra entschieden.Diese Entscheidungries der-Hirtins Gedächt-

niß der Heerde; denn ihn bangt um das Schicksalverlaufener Lämmlein.

Weit hat der Jrrglaube in meiner DiözeseseinesTrugtempels Pforten auf-

gethan und Zügellosetaumeln hinein. Da sitzensie, unbehüteteMägde,
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neben Ketzerkindern,mitLutherischenauf einerBank. Lehrern, die nicht aus

unseren Quellen getränktwurden, sind sieüberlassen;Lehrern, die nie ge-

lernt haben, daß schon die leiseste Berührung mit ungeweihter Hand das

schwacheFleischzur Sünde vergiftet.Jn lustigemTanz drehten sichLehrer und

Schülerinnen.Und in unreinen Schalen wurde neugierigenKindersinnen ge-

reicht, was derGeist gottloserZeit »Bildung«nennt. AlteHeidenbilderaus

Hellas pries man thörichtenJungfrauen,sprach vor ihnen von Renaissance
als einer EpochefroherBewußtseinserweiterungund scheutesichnicht, einen

Goethe ihnen als leuchtendes Vorbild zu weisen. Dem Staat, was des

Staates ist. Jn seinenMünzstättenmag er Werthe prägen, die er in Zahl-
ungnoth braucht, in seinen Schulen Homer und Goethe als Führer durchs

Lebensgestrüppempfehlen. Trauernd fehen wirs; es zu ändern, fehlt uns

die Macht. Doch was zu unserer Gemeinde zählt,fügesichunserem Gesetz.
Drum erhob ichdie Stimme. Euren Kindern, sprach ich, stehenin unserer

guten Stadt christlicheSchulen offen; nicht zu ihnen gehörtdie Töchterschule,

die Staat und Stadt für ihre besonderenZweckegründeten.Wer von Euch
Eltern dorthin die Kleinen sendet, ohne unwiderstehlichenZwang, ohne den

gegen AnsteckungnöthigenSchutz, Der sündigtund suchtvergebens in Beichte
und Buße Absolution. Das Himmelreichbleibt ihm verschlossen.Nichts
weiter sagte ich; und ließ von allen Kanzeln katholischeChristen anflehen,

derVerantwortung eingedenkzu sein, die sie vorGott für das Gedeihenihrer

Leibesfruchttragen. Nicht mitBitte und Mahnung durfte ichmichbegnügen.
Seit zwanzigJahren bitte ich,mahne und warne; das Unkraut der Jrlehre
aber wächst.So mußteüber faulen Gärtnern die Zuchtruthe geschwungen
werden. WelcheHoffnung reiste uns, wenn wir die Kinder verlören? Jm
Lager des Feindes selbst hat Einer, den ihr Narrenstolz einen Philosophen
nennt, ein scharfer Kopf, der voll Sehnsucht nach Nirwana schielte, mit

dem höhnischenGrinsen des Gottleugners gesagt: »DieReligionen wenden

ficheingeständlichnicht an die Ueberzeugungmit Gründen, sondern an den

Glauben mit Offenbarungen. Zu Diesem ist nun aber die Fähigkeitam

Stärksten in der Kindheit: daherist man vor Allem daraufbedacht, sichdieses

zarten Alter zu bemächtigen.«Den Satz könnte,ohne den häßlichenNeben-

ton, auch Unsereiner gesprochenhaben. Wer für die Knospe nicht sorgt, wird

sichder Blume nicht freuen. Soll Nausikaa nun, Kalypso, Helena gar am

Lebensthor christlicherJungfrauen thronen? Gretchen und Klärchensie auf
den breiten Buhlpfad winken? Im Reigen früh schondes Evagelüstener-«

wachen? Das Kreuz risseich von der Brust und zerbrächeden heiligenRing,
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ehe ichSolches unthätigsähe.NichtHeidenaufzuziehen,bin ich vom Vater

gesandt. Volvitur orbis: stat crux. Was vermag das Toben Abtrünniger
über Rom? Nicht zum ersten Male höreich ihr Geheul. Lauter als heute

nochwüthetees, da ich im Spiegelschreindas Gewand des-Herrnden Gläu-

bigenzeigte; Keinen aber hemmte es auf dem Wegezum Heil. Sechshundert-
tausend Pilger knieten vor dem heiligenKleid. Und wie ichdamals die Spötter

fragte, ob denn sie etwa nicht, die Aufgeklärten,Modernen, an die Wunder

wirkende Kraft von Röcken,Schmuckgeräth,Blutmischungglaubten, sofrage
ich jetzt, ob Einer von ihnen, Demokrat oder Konservativer, freiwillig dulden

würde, daßihm, seinerWillensrichtung, das Kind in derSchule entfremdet
wird. Keiner. Nur von uns, die dochnicht weltlicher Eigennutz treibt, wird

solchesOpfer verlangt. Meine Seele ist getrost. In allen Rechtsquellenist
mein Thun reingebadet und furchtlos harre ich des Gerichtes. Lumen in

coe10, hatte Sankt Maleachi, der Jre, geweissagt, werde der Nachfolger des

Papstes sein,der mit Unfehlbarkeitals köstlichstemKleinoddie dreifacheKrone

ziertez und in ungeschwächtemGlanz noch leuchtet diesesLichtüber die Welt

hin. Kein Winkel ist ihm dunkel, keine Falte im Herzendes geringstenseiner
Diener. Jn diesemLichtbin ichgewandelt. Nicht zog ichaus, Zwietracht zu

säenund die Brut nachgeborenerDiokletiane zu neuer Verfolgung zu reizen.
Sondern ich that, was den Episkoposder Eid zu thun verpflichtet,und that

nicht, was der Rath bequemerWeltglücksjägerins Ohr rannte. Welcher

Schuld bin ich geziehenP Jch höre das Zischeln: An den Staat mußtest

Du Dich wenden, Deiner BeschwerdenLast still vor die Regirendentragen
und mit demüthigemLächelnum Erleichterung betteln. Nimmermehr. Der

Schlüsselgewaltunddes Lehraussichtrechteswäre ich— und in mir die Kirche
— verlustig. Ecclesiarum omnium mater et caput: als ichzum Stuhl
meines Richters schritt, las ich an Sankt JohannisHause das stolzeWort.

Und die Mutter nähmevon der entarteten Tochter das Recht, das Haupt ge-

horchte dem verkrüppeltenGlied?.. Harte Zeit ist; und keines Daumens

Breite räumen wir dem anstürmendenFeind. So will es der großePapst.
Der Kardinal-Staatssekretär: SoistseinWille. Undniewird

seinerhabenesWortden Diener tadeln, der irgend ein Recht, mag eszunächst

noch so gering scheinen,des ApostolischenStuhles usque ad effusionem

sanguinis wahrt. Niemals. Auchsteht der hochwürdigeHerrBischofnicht
als ein schuldigErkannter hier. Was er that, hielt im Konsistorium der

Prüfung Stand: kein Grundsatz alten noch neuen Kurialrechtes wurde ver-

letzt. Die Töchterschule,die seineStrafandrohungtraf, bietet des Aergernisses

Bl-
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übergenugund den an ihr Lehrendenwird mit Fug seit Jahrzehnten die

missio canonica versagt. Nicht neues Recht hat Bischof Felix geprägt;
nur altes vom Rost der Zeiten gereinigt. Und weit wegzuweisenist die Zu-
muthung, der Episkopos sollte in streitigen Fällen den Staat als Richter
anrufen. Ein einzigerRichter lebt ihm. Ad taum, Domine Jesu, tribu-

nal appello. Dieser Eine spricht in Sankt Peter mit seines Statthalters
Zunge.DemGeschehenenkonnteimHeiligenKollegiumnichteineStimmedas
Placet weigern. Auch anderer Anschuldigungsanken die Stützenins Nichts.
DieKlagewar, dem nationalen Empfindenwerde nicht genug Rechnunggetra-
gen ; derBifchoffühlesichnichtalsDeutschen.Wir kennen dieWeise und lächeln,

so ost sieüber die Berge klingt. Als Gregor auf dem römischenSklavenmarkt

zum ersten Mal Angelsachsenfahund beschloß,dem kräftigenVolkdes Königs

Offa das Evangelium künden zu lassen, als die Angeln den neuen Glauben

aufs Festland, ins Frankenreich trugen und Bonifazius die westfränkische

Kirche schuf: war da dieser heiligenMänner Absicht, die ewige Lehre mit

deutscher oder britischerNationalfarbe zu tünchen? Sollen Metempsychosen
sein, dann mögendie Seelen der dem Heilgewonnenen Völker nackt nachRom

wandern; denn hier wohnt der Vater. Das Gewissensexamenläßt keinen

Zweifel bestehen. Einer, der, ehe er der Versuchungerlag, zu den stärksten
Streitern der Kirchegezähltwerden mußte,Jgnatius Döllinger,hat in fei-
nen frommen Tagen geschrieben:»UnserChristenthum darf und foll keinen

nationalen Beigeschmackhaben ; es soll nicht, gleichjenen feurigen, künstlich
gebrannten Getränken, den Gaumen dieses oder jenes Volkes kitzeln;
unsere Lehre und religiöseUebung soll-sein und ist reines, klares Wasser,
farblos und geruchlos, das allgemeine gesundeGetränk für Jedermann,
heute wie gestern,morgen wie vor tausendJahren.«Würde es jemals anders,
wir hättenjämmerlichschlechtmit dem anvertrauten Pfunde gewuchert.Also

auch hier finden wir unseren Bruder ohne Fehl. Das habe ich dem Be-

schwerdesührernicht verschwiegen.Seit aber ein hoher Wille mich, wider

Wunsch und Neigung, aus dem Frieden der madrider Nuntiatur auf diesen
Platz rief, zwingt jeder Tag, zu bedenken,daß unser Reich auch von dieser
Welt ist. Und ichdarf nicht hehlen, daß der Gesandte einleuchtende Argu-
mente mitbrachte. Die Regirung habe Proben ihres guten Willens gegeben
und sei den strengLutherischenlängstschonverdächtiggeworden. Die straß-

burger Fakultät,die überragendeMacht des Centrums, der Entschluß,den
lästigstenTheil des Iesuitengesetzeswegzuräumen: das Alles habe pro-

testantischeEiferer aufgerüttelt und die Masse erregt· Noch schädlicher
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seiendie falschenGerüchtegeworden, die behaupteten, Roms Einflußunter-

spüle in Bayern, Sachsen, Baden das purpurne Fußgebälkder Throne.

Doppelt verhängnißvollmüssein solcher Zeit jeder allen Augen sichtbare

Konflikt wirken. Der Widerstand gegen die Rückkehrder Väter Jesu werde

verstärkt, auch im Bundesrathz Und die Volksstimmung könnte die Re-

girenden gewaltsam in andere Richtung drängen. Deshalb hoffeman, von

der Sella Frieden stiftenden Ruf zu hören. Zugestanden wird, daß in der

Diözesedes Bischofs Felix nichtAlles ist, wie es sein sollte,und versprochen,
»Unzuträglichkeiten,Unvollkommenheiten und Mängel« nachKräften ab-

zustellen. Nur müsseder Kanzelerlaß,Von dem man überraschtworden sei,

zurückgenommenund der Schein staatlicherUnterwürsigkeitgemieden wer-

den. Die Lage ist schwierigund ichhättegewünscht,daßdieserSchatten nicht
ausdie Jubetfeier des HeiligenVaters fiele. Nichtneuen Kulturkampf fürchte
ich; dochder Widerhall wachsenderUnruhe klingt von fern her in mein Ohr.
Die Modcschlagwörtersind abgenutzt und überall langen leere Hirne wie-

der nach dem ältesten,nach der Ketzerlosung: Gegen Rom! Wie die zahme

Haustaube zu gewissenZeitenWesenszügeder columba livia zeigt, so regt

sichin entzügeltenMenschennunnach langemSchlafderwildeAtavus.Mitbio-

genetischenGesetzenmußauchdie Kurierechnen Ein Erstarken des wittenber-

gerGeisteswäregeradejetztgesährlich,weiles diefranzösischeApostasieermuthi-

gen müßte.EinsziehtdasAndere;undderAusllärungwahnlockthochmüthigen

Unverstand, von den Nachbarn sichnichtüberflügelnzu lassen.Darin nurläge
der Werth, wenn denVätern Jesu die deutschcGrenzegeöffnetwürde. Das

Gesetzwar und ist unwirksam, ein Spielzeug sürgedankenloseKinder.Wich-

tig wäre aber, daßwir jetztden französischenSektirern sagendürften:Wäh-
rend der Christenheit ältesteTochter die Kongregationen vertreibt, rust ein

protestantischerKaiser mit einstweilen nochschüchternerStimme den verhaß-

testen Orden ins Land zurück.Das ist zu erwägen. Säße Antonelli hier, er

riethe vielleicht, den Feuerbrand über die Alpen zu werfen. Doch was hat

sein blindes Wüthen vermocht? Sein letzterBlick sah die Territorialmacht
verloren, das Gewicht des ApostolischenStuhles gemindert, die Hierarchie
gelockcrt,saheinen NachfolgerPetri, dem sogarder moralischeEinflußinsGe-

biet der Weltereignissebestritten wurde. Die Spuren schrecken;und nie weckte

solcherRath ein Echoim Sinn SeinerHeiligkeit.Nochistnichts verloren. Daß

die deutscheRegirung, statt gegen denhochwürdigenBischofdie Staatshoheit

roaltenzulassem in Rom Hilfesucht,ist iinponderabler Gewinn und wäre ein

Triumph derKirche,wennihremGebieternichtsrüherschon,imKarolinenstreit,
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das Schiedsrichteramt zugewiesenworden wäre. Kliigelnder Menschenwitz
findet in solcherWirkung nicht leichtdie rechteFährte.Der Verstand mahnt
den Politiker, denStreit nicht aufs Aeußerstezu treiben; den Priester warnt

das Gefühl vor rascherNachgiebigkeit,die in die Weite wie Schwächewirken

müßte.Das bischöflichelAnsehendarf nicht geschmälert,die gute Absichtder

deutschenRegirung nicht unerhörtzurückgestoßenwerden. Nur auf einem

Weg dünkt michdasZiel zu erreichen. Dem Gesandten wäre zu antworten:

Der Kanzelerlaßfällt mit dem Gegenstand; er wird widerrufen, wenn die

Mißstände,die er bedroht, durch staatlichen Eingriff beseitigt sind.
Der Papst: Klug und treu sprachetIhr Beide, Du, mein Sohn

Felix, und erst rechtDu,Mariano. Und währenddas Ohr lauschte, krochen
alte Gedanken in tiefe Gedächtnißfurchenzurück.Ein Jahrhundertviertelk
Die siebenteFebruarnacht nahte und gen Sonnenuntergang stand das Bett,
wo, auf rother Seide, Pius lag. Den weißenSchleier mußteichheben, mit

silbernemHammer dreimal das Haupt ihm berührenund fragen : ,,Schläfst

Du, Giovanni Mastai?« Keiner erwachte je aus solchemSchlaf. Als Letz-
ter sah ichdas Antlitz; und drücktedasKämmerersiegelauf denSarg. Schon
lebte in mir die Gewißheit:Du bist sein Erbe. Pappalettere und Bonghi
hatten mich genannt, Tote Träumenden verkündet,der Kämmerer werde

Papst sein, die Kardinäle Consolini und Bartolini, ehePius noch in Tan-

nenholz, Blei,Ulmenholz gebettetwar, mich ihrerStimmen versichert. Ore-

glia und Pietro waren im Konllave machtlos und auf keinen anderen Kan-

didaten hättesicheine Mehrheit vereint. Seufzend mußten die Gegner sich

fügenund sagen: 1n regno caecorum beatus monoculus. Alte Zeiten!

Carpineto, die Heimath, der Friede im Jesuitenkollegvon Viterbo, das

Glück ersten Wirkens in Benevento, in Vrüssel—: wie weitl Böses sann,
doch Gutes that Antonelli mir, da seinHaßden Landsmann fern von Rom

hielt. Ein Olivenhain und die Muße des Dichters: nicht Anderes erflehte
meine Seele. Wehe Dem aber, der dem Ruf auf den höchstenSitz nicht
folgt; noch im Schattenreichspeitschtihn der Zorn eines Dante, wie jenen
fünftenCoelestin, der nach fünf bangen Monden der Statthalterpflicht ent-

floh. Nicht der leisesteZweifelkam mir; nur wars, als versagtedas Augen-
licht, so oft aus dem Munde des Dekans mein Name erklang. Was istMacht
und HerrlichkeitdieserWelt? Den Kerzen gleich, die, daßsie erloschen, die

Diakone aufmeinen Weg zur inneren Loggiawarfen. Eine kurzeZeitspanne :

dann liegt ein Pecci aus dem Goldtuch in der Flammenpracht der Basilika
und die Menge zieht an dem Eisengitter, das nur die Füßemit den rothen
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Pantoffeln freiläßt,vorüber und murmelt dem Toten die Grabrede. »Stolz

war er. Ein harter Herr. Ein Geizhals« Pius hatte besserenNachruf. Der

gemeine Mann liebte den großartigenBaucrnsinn dieses echtenOberhirten,

den Glanz, die Freigiebigkeit,den jähenZorn und die überquellendeZärt-

lichkeitDessen,der auchin seinen dunkelsten Stunden immer ein Pappas in

des Wortes volksthümlichsterBedeutung war. Nie fehlte dem ungestümen

Phantastcn die funkelndeRede. Und nach ihm ein wortkarger Poet! . . .

Was, mein Mariano, bestimmte damals die Wahl meines Namens?

Der Kardinal-Staatssekretär: Die Verehrung, die der Kar-

dinal Pecci Leo dem Zwölftendarbrachte. So erzählteman.

Der Papst: Und sprach wahr. Nur vergaßman, zu unterscheiden.

Nicht den strengen Ketzerrichter,der die Gefängnisseder anuisition wieder

füllte,bewunderte ich, sondern den Reformator des Kirchenstaates, den Be-

freier der britischenKatholiken,den Erzieher undelegermühsäligerMensch-

heit. Wer durchschaute sichganz? Weil ich in Perugia die Totenmesse für
Cavour nicht gehindert hatte und manchen Günstling des Quirinals an

meinem Tisch sah, galt ich als liberal, als rother Jakobiner. Der Wunsch,

solcheThorheit abzuschütteln,magzu Leos grausamer Strenge geflüchtetsein.

Doch wenn ich in Sankt Peter vor dem Steinbild kniete, das Thorwaldsens

Hand schuf,grüßtedas Herz den milden Mann, den in von ihm erbauten

Spitalen nochheute der Sieche rühmt. Mild zu sein, gelobteauch ich mir;
n icht so laut,nicht soheftigzu reden wie Pius. »WirsindnichtstummeHunde,

sind Kämpfer des Herrn und seine Stimme spricht uns aus dem Sturm,
der Eichenund Cedern entwurzelt.«Das hatte gedröhnt.Er selbstaber hatte

gesagt,seinNachfolgermüssevon vorn anfangen und eine ganz neue Politik
treiben. Allzu wahr; erst von lichterHöhesah ichdie Verwüstung.Dochman

war verwöhnt und bald hießes: Ein Versschmiedzein Wirrkopf, der mit

Streuzucker werthvolleBögelfangen will ; ein kleiner,mit thomistischerTünche
bestrichener Politiker, dessenFlorentinersystem aus kurzathmigen Eintags-
kombinationen besteht. Laßtsie, dachteich. Die Summa- theologiae und

Joseph de Maistre sind bessereFührer. Die Unfehlbarkeit brauchte nach
Thomas nicht erst unter Getösebegründetzu werden; und warum er die

immaculata conceptjo verwarf, wußteder großeScholastiker wohl. Wo-

zu ohne Noth Dogmen bilden, gegen die alle Erkenntniß lebendiger Natur

sich sträubt? Nicht gegen den Strom sollen wir unser Schifflein steuern.
Alle Vorstellungen wandeln sich: und Die führenwollen, blieben stets auf
dem selbenFleck? Deutlich sprachdie Encyklikavom Februar 1892 es aus;
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für den Bereich der Politik zunächst. Ein Kleid, an das kein Faden uns

bindet, ist die Form ein er Regirungz in Monarchien und in Republiken kann

unsere Saat aufgehen. Der Unkluge nur stemmt sichder rerum novarum

Semel excitata cupido entgegen, von der ich, im vierzehntenJahr meines

Pontifikates, am Eingang des Hirtenbriefes an die Arbeiter sprach. Auch da

noch zu laut; bis ins letzteBett lernt man nicht aus. Leisenur; langsam
und leis. Solche Greisenregelist freilichnichts für Euch, junges Volk.

Der Bis chof: Euer HeiligkeitväterlicherTadel . . .

Der Papst: Nichts von Tadel. Du konntest nicht anders. Was zu

glauben, zu thun ist, bestimmt, nach göttlichemRecht, die Kirche; und daß
wir von diesemRecht nicht eines Daumens Breite opfern dürfen,habe ich
in der Encyklikasapientiae Christianae betont. Lange hats gedauert,
bis ich leise sein lernte; wie vermöchtetJhr kaum Ergraute es heute schon?
Du brauchtest denKanzelerlaßnicht: die verschwiegenenWege der Seelsorge
führtenschnellerans Ziel. Aber die Kraftprobe war nützlich.Das Schiedsamt
im Karolinenstreit schätzteich als ein Kompliment; nicht höher: denn solche
Rolle überträgtman sonsteinem kleinen Königoder Präsidenten.Dies hier ist
mehr, Mariano. Dies ist uneingeschränkteAnerkennung der Pontifikal-
macht und sagt dem Erdball: Nicht uns, nur dem Oberhaupte der Kirche
stehtdas Rechtzu, einem Hirten den Pfad zu weisen. Das ist viel, ist, amice,
sehr ponderabel. Und hundertfach ist der Nutzen, wenn kein Gekränkter

aus der Probe hervorgeht. Hildebrand triumphirte ; doch die Schmachvon

Kanossa brennt bis auf diesenTag in deutschenHerzen. Nicht triumphiren

soll man, sondern die Reibung vermeiden; nicht siegen, sondern versöhnen.
Welches Jubelgeschreihöbean, wenn ich, im Stil Mastais, scharfeWorte

nachFrankreich hinriefe! Das Werk aber, das MonsignoreCzackieinst mit

klugem Takt begann, wäre vernichtet. Dem weltlichenRegiment lasse ich
diesezerstörendeKunst; das mag heute ein Volk,morgen eine Partei sichent-

fremden. Wir wollen Keinem den Weg oder Rückwegsperren. Wir sehen
über das Schicksal eines Caesar, einer Dynastie weit hinaus. Deshalb: so-
lange eine Symbiose irgend möglichist, mußsie gefichertwerden; auch unter

Opfern. Euch schrecktnoch Luthers Schatten. Ein großerSchatten; aber

hat er Sankt Peter in Nacht getaucht? Schaut dochum Euch: wie klein der

Gewinn nach vier Jahrhunderten! Ein starker Wille, aber eine schwache
Vorstellung naher und ferner Entwickelungmöglichkeiten;und ein völliger

MangelanMenschenkenntnißOhnefestesGeländer findet der arme Adams-

fohnnichtvorwärts, nichteinmal rückwärts ; nnd in dem Haus, dessenMauern
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die ratiocinatio als Mörtel zusammensügte,sröstelteso Mann wie Weib.

Keine Farbe, kein Bild, kein Schmuckgeräthaus den Schatzkammernalter

Kultur — und nach buntemPutz sehnt sichim grauenDasein dochjegliches

Geschöpf—, weder Beichtenoch Losspruch,kein Klerus, nichts, was zu den

Sinnen spricht; ein asiatischerGötze:das Wort. Das Ganze der großartige

Jrrthum eines Menschenverkenners.Sie fühlenes längst.SehtihreKirchen

jetztam römischeUeppigkeitdringt in die kahlenWände, und wosie nochfehlt,
zerstiebtdieGemeinde. Was aufProteft gegründetwar, aquegation,kann sich
ohneStaatsstützennicht halten. Gebt zum Protest keine Gelegenheit: und der

Protestantismus entschlummert. Löst ihn vom Staat: und die Fahne der

Freiheit weht über Ruinen VierhundertJahre! Vernichtenwollten sieRom
und nie wieder sollte es wagen, den Richterarm über die Alpen zu recken;
nun lebt es in alter Pracht, reicht mit seiner Schlüsselgewaltweiter denn je,

hat in Indien und Afrika der HierarchiehelleWohnstättengeschaffenund der

Feind ist froh, wenn wir gegen ihn nicht zum Sturmangrisf rufen. Jch war

schonKämmerer, als Bismarck im Haus preußischerHerrenden Papst »den

Feind des Evangeliums«nannte und ihm die Absichtunterschob, alle nicht
dem Syllabus Gehorsamen zu martern undxaufScheiterhauer zu schlep-

pen. Und heute? Ein Bischof giebt den Berlinern Aergernißund sietragen

ihre Klage behutsamnach Rom. Wir dürften frohlocken,—- wenn Weis-

heit nicht zum Schweigenriethe. Nein: nicht von dort droht uns die Gefahr.
Blast nichtin die Funken und sie werden sachtverglimmen. Was sehnsüchtig
ein Jenseits erträumt und ohneStillung metaphysischerBedürfnissenicht le-

ben kann, rückt mehr und mehr zusammen; klugeWeltleute könnten in ihrer
Sprache von einem kommenden Trust der Transszendenten reden. Nur die

Anderen fürchteich, die entschlossensind, in der Zeitlichkeitschondie Lösung

irdischerRäthsel zu suchenund, da sie als Christen hieniedennicht handelnd
leben können,als Heiden dem Leben neue Lehrean zupassen Denen genügt

nicht, den Namen alterWerthe nach der Mode zu ändern. Die sindnichtzufrie-
den, wenn siedem Herrn und-HeilanddiejungfräulicheMutter zuerst und über

ein Kleines dann auch noch die Gottheit abgeschwatzthaben. Die graben die

Fundamente des alten Gebäudes auf und heißensichhochgemuth Wider-

christen.Ehe siesiegen,liegeich längstinTannenholz,Ulmenholz,Blei; aber

ich fühle,wie es unter der Oberschichtsichin der Erde regt, wie es in dem

gallischenVulkan kocht,den Kurzsichterschöpftglaubte.Das istmeine Sorge;
Eure Saatsaktionen rauben mir nicht den Schlaf. Kleiner-HabenN eminem

laedel Die Zeit kommt nicht zu uns; wir müssenzu ihr gehen. Keinen



418 Die Zukunft.

dürfenwir abstoßen,der inbrünstigeinen Himmel sucht. Das Gemeinsame

finden, nicht den winzigen trennenden Riß mit scharfemMesser erweitern.

Und Jedem, der guten Willens ist, den Schein der Herrschaftgönnen, —

wenn nur das Wesenuns bleibt. Was wollte Dein Kanzelerlaß,mein Sohn?
Dem Wunsch des Episkopos Erfüllung bringen. Diese Erfüllung ist heute

gewiß.DieRegirung des DeutschenKaisers hat durch denMund des Legaten

zugesagt, Gerechtigkeitsollewalten und kein Mißstand zu Jahren kommen.

Mit dem Gegenstandfällt die Beschwerde.Wer den erstenSchritt thun soll?

Nun: der Stärkere. Eine Weile werden sie höhnischlachen; nicht lange.
Habeant. Sie brauchen uns drüben, können ohne unsere treue Streiter-

schaar ihr Leben nicht fristen. Keine Furcht also, daß sie uns mit Arglist be-

trügen. Ein Deutscher wars, ihr Größter,der rief:

Jst Konkordat und Kirchenplan
Nicht glücklichdurchgeführt?
Ja, fangt einmal mit Rom nur an,

Da seid Ihr angeführt!

Zwei schlechteReime, aber ein, wills Gott, ewig wahrer Gedanke. Manch-

mal, Oreglia, ists doch ganz gut, wenn der römischeBischof auch das Vers-

schmiedenein Bischen gelernt hat; schon,Spötter, weil ein Fuchs den anderen

riecht. Dir, Mariano, bleibe Erinnerung an dieseStunde; nicht als an die

Geburtstunde politischlange nachwirkenderEntschlüsse:wichtigkann Dir der

Blick in ein altesHerz werden. Lieber als jedem Anderen ließeichDir den

Fischerring. Und bist Du nicht ignis ardens, die Gluth, dieMaleachi über

meinem Grabe aufflammen sah? Schützesie vor allzu wildem Flackern!
Sei leise, mein Sohn, unter Lauten stolz immer der Leiseste! Wer von

diesemSitz spricht,braucht nicht zu schreien;niemals. Gedenke der Jubel-
feier: von allen Ehren der Welt hatte keine höherenWerth als die gerade, die

jetztDeinem jungen Augewohlnocheine Schmälerungdes Papstkönigsrechtes

scheint. Ein DeutscherKaiser,ein Protestant, suchtgegen einen ihmpflichtigen
Deutschen in Rom sein Recht. Dessen erinnere Dich, wenn sie Dich, im

weißenGewand, auf die Loggia führen, wenn Du zum Segen die Arme

über die Stadt hinbreitest. Jn der Basilika liegt auf dem Goldtuch dann

Einer, der nicht fluchte,nichtVannbullen schleuderte,nicht mitMenschenhast
neue Dogmen zurechtschnitt.Und die Völker der Erde kamen zu ihm.

W
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Buren und Britenkf

qie verhältnißmäßiggroßeZahl der die Waffen streckendenBuren

hat Alle überrascht,die ihre Kenntniffe nur aus englischenBe-

richten schöpften.Trotz der offiziellenDarstellung handelte es sichauch am

Schluß nicht um tas bloßeVerzweiflungringenunorganisirterBanden,

sondern um das — wenn auch getrennte — Auftreten gefchloffener,
energisch geführterCorps. Der zerklüfteteund unzugänglicheLijden-

burg-Distrilt, die Zufluchtstättedes Widerstandes, war wie geschaffen,
den Kampf noch um Monate zu verlängern. Daneben fehlte es natür-

lich auch nicht an wirkunglosen Putschen versprengter Abtheilungen.
Die Bahnlinien waren buchstäblichmit Draht verstrickt. Auf je

hundert Schritt traf man auf den wichtigstenStrecken ein Blockhaus.
Dazwischen waren noch primitive Schanzen und Erdwerke ausgehoben.

Jn unermüdlicherKleinarbeit hatten die Engländer das Land in Distrikte

abgedrahtet, um die Bewegungfähigkeitder Buren zu lähmen, ihre

Vetpflegungbasis einzuschränkenund das taktischeZusammenwirkenzu

hindern. Jn Südafrika hat nicht der Feldherr gesiegt, sondern der

- Jngenieur und Organisator. Kitchener ist aus den Royal Engineers

hervorgegangen. Was auf diesen Gebieten geleistet wurde, verdient

Bewunderung und gleichtzum Theil die Schwächeder operativen Krieg-

führung aus. Draht ist jetzt billig im Transvaal. Mit Befriedigung

hörte ich, daß er vorwiegend deutschen Fabriken entstammt.

EuropäischeTaktiker haben das Blockhausfyftem als eine stra-

tegischeRückständigkeitund als ein Verzweiflungmittel militärischerRath-

losigkeit verdammt. Jeder Kriegsschauplatz erzeugt aber seine eigene
Taktik und fordert seiner Natur entsprechendeMittel. Die Spanier

hatten auf Kuba nicht die Ausdauer und Gründlichkeit,die England
in Südafrika zeigte. Sie wären sonst, ohne das Eingreifen Nordamerikas,
mit der Zeit auch wohl ans Ziel gelangt. Wer die Ausdehnung
südafrikanifcherSteppen, die spärlicheZahl der materiellen und tak-

tischen Stützpunktekennt, die sie dem Angreifer bieten, und die Eigen-
thümlichkeitder Burenkriegführungin Rechnung zieht, wird mit der

Berallgemeinerung strategischerGrundsätzevorsichtiger sei. Ohne Block-

haussystemwäre die Unterwerfung der Buren nicht durchfiihrbar gewesen-

’«·)S. »Zukunft« vom 7. März 1903: »Das britische Transvaal«.
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Jn Deutschland hört man jetzt viel von ,,Burentaktik« reden.

Man scheint darunter mehr die formale Anpassung an das Gefechts-
feld zu verstehen. Jhre Eigenthümlichkeitliegt aber auf der psycho-
logischen Seite des Defensivverhaltens der Buren. So wenig ein

modernes Massenheer auf europäischemBoden »Burentaktik« treiben

kann und darf, so selbstverständlichist, daß seine Operationen sich in

Südafrika dem Burenschema ganz von selbst anpassen würden. Das

Formale Listnichts Spezifisches. Der springende Punkt liegt in der

völligenDefensive, dietsichaus den Jahrzehnte währendenKämpfen
gegen die Eingeborenen geschichtlichentwickelt hat. Sie waren von dem

Grundsatz getragen, daß das Leben eines einzigen Buren mehr galt
als der Tod von hundert Kaffern. Man lag hinter den Kopjes und

ließ die Schwarzen iu die Büchsenrohrelaufen. Um keinen Preis
wurde die Deckung verlassen. Auf dieseWeise gelang es den Buren,
denen Ungeduld und rasches Handeln fremd ist, imLauf der Zeit ohne
neunenswerthen Einsatz der Kaffern Herr zu werden. Das war die

eigentlicheBurentaktik: ein ihrer Geschichteund ihrem Charakter ent-

sprungenes Verfahren, das die Buren naturgemäßauf den Kampf gegen

England übertrugen. Die Erfolge blieben nicht aus, so lange Eng-
land auf dem Gebiete der eigenen Taktik sich noch nicht von Afgha-
nistan und dem Sndan emanzipirt hatte, Als es aber im ungedeckten
Massenansturm blutige Lehren empfangen hatte, brach die Burentaktik

jämmerlichzusammen. Unfähig, die Entscheidungzu wollen, und außer

Stande, sie taktischzu erringen, zerrten die Buren in verbohrter Thateni

losigkeitdie Operationen hin. Chanee auf Chanee gaben sie aus der

Hand, ließen ihre Erfolge ungenutzt und gelangten zur Katastrophe
von Paardeberg. Eine traurige Kette versäumterGelegenheiten:Das

war das Endergebniß der Burentaktik! Zu spät wurde von kiihnen
Männern, die die Noth gebar, der Offensivgeist geweckt.

Ein öderer, ungemiithlicherer Aufenthalt als der in einem süd-

afrikanischem Blockhause ist kaum denkbar. Monate lang zwischen
Wellblech,Eisenschienenund Sandsäcken inmitten trostloser Steppen ein-

gepfercht, Tag und Nacht des Angriffes gewärtig!Humor und Lange-
weile haben unter der Besatzung ihre noch heute sichtbaren Blüthen
getrieben: das Innere der Häuschenist mit Bildern aus illustrirten
Zeitschriften säuberlichaustapezirt. Roberts, Kitchener, King Edward

und die Queen haben ihren Platz unter den zahlreichen Schlachten-
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darstelluugen gefunden, in denen der patriotische Stift des Zeichners

meist frei mit der historischenWahrheit schaltet. Vor den Zugängen

leuchten in weißenSteinchen aus dunklem Grunde dem Borüberfahrenden

die Namen und Embleme der Regimenter entgegen, deren Thatendurst
keine glänzendereBethätigung in Südafrika finden sollte. Der das

Blockhaus umgebende Drahtvorbau, »the curtain«, war gewöhnlich

mit leeren Konservenbüchsenbehangen. Die Jnschriften an den Außen-

wänden: »House to let« oder ,,Tommy’s home« verfehlten in der

Verlassenheit der Szenerie niemals ihre Wirkung.
Erst dem Augenzeugen wird verständlich,in welchemGrade der

Krieg ein Kampf um die rückwärtigenVerbindungen, die Lösung einer

Magenfrage war. Jn den Tausende von Kilometern langen Defensiv-
linien mußte auf die Dauer auch der offensive Geist der Engländer

ersticken. Er machte schließlicheiner Zaghaftigkeit,- ja, Rathlosigkeit
Platz, die sich an einzelnen Stellen geradezu in Komik äußerte.

Eine der traurigsten Erscheinungen des Krieges war die That-
sache der National Scouts. Sie ist nicht mit den Volkstugenden in

Einklang zu bringen, als deren VerkörperungheimathlicherUeberschwang
den Bur hinzustellen liebt. Man bedenke, daß aus den Reihen eines

um seine höchstenGüter ringenden Volkes die Kämpfer in Schaaren
zum Feinde übergehen,sich zu einem »nationalen«Corps vereinigen
und gegen die eigenen Brüder fechten! Der Verrath ist überhauptein

trauriges Kapitel in der Geschichtedes Burenkrieges. Jn jeder Form, ver-

steckt und offen, ist er, namentlich anfangs, geübt worden. Jn Un-

entschlossenheitund Feigheit hat er sich auf dem Gefechtsfeldegeäußert.
Abtheilungen ließ man in gefährdetenLageu im Stich und Heeres-
körper versagten einander die gegenseitigeUnterstützung. Diese trüben

Erscheinungen gipfelten in der Bildung der ,,Nationalscouts·«. Ein

nationaler Schandfleck, den der in der harten Schule der Kriegserziehung
später erzeugte Opfermuth und Heroismus nicht völlig zu verwischen
vermögen. Auch das mächtigeEngland begann, um seine Existenz zu

kämpfen,und bediente sichaller erreichbarenMittel, den Kampf zu sieg-

reichem Ende zu führen. Die National seouts bedeuteten weniger
einen Zuwachs an Kämpfern als an unersetzbarenLandeskennern. Diese
mit den Hilfsquellen und Schlupfwinkeln des Landes, den Plänen und

Schlichen ihrer Volksgenossenvertrauten Ueberläuferleisteten dem Feind

unschätzbareDienste. Als nun England noch die zügellosenKasfern-
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horden den in die Enge getriebenen Burenschaaren in den Rücken hetzte,
mußte die Aussichtlosigkeit des Widerstandes sich auch den stärksten

Gemüthernaufdrängen.

Jch hörte bestätigen,daß die Einrichtung der Konzentrationlager
ursprünglichnicht humaner Absicht entsprang. England wollte durch
die Jsolirung der Frauen einen Druck auf die kämpfenden.Männer

üben, erzielte aber nur das Gegentheil, da es die Frauen unterschätzte.
Die Frau war des Burenvolkesbesserer Theil. Sie wies den Gatten

und Bruder wieder ins Feld hinaus, wenn sie sich aus der Front zu

ihrer Farm zurückstahlen.Sie trieb in eigener Entsagung die Männer

zum Ausharren an. Die Burenfrau war der geistige Träger des

Widerstandes. Ihr heldenmüthigerSinn und ihre stumme Aufopferung
haben ihr einen Ruhmeskranz um die Stirn geflochten.

JmVerlauLdes Krieges traten alle mit den Konzentrationlagern
anfänglichverfolgten Nebenzweckehinter die unabweisbare Nothwendig-
keit zurück, die Burensamilien vor Hungersnoth und Obdachlosigkeit
zu schützen.Der Zerstörungskampfhatte jedeExistenzmöglichkeitaußer-
halb des englischen Bereiches vernichtet. Die schwierige Aufgabe, vor

die sich die englischeHeeresverwaltung gestellt sah, war ohne Konzen-
tration und strasfe Handhabung nicht zu lösen. Rücksichtlosigkeitund

Härte waren die natürlichenBegleiterscheinungender so eigenthümlichen
Einrichtung, der die Kolonialgeschichtekein Muster bot. Die Wahrheit
über die angeblichen oder wirklichen Gräuel wird sich jetzt, nach Aus-
hebung der Censur, Bahn brechen. Die Leidenschaftenflauen ab und

die Welt wird an der Hand von Thatsachen das Wort von der ,,bei-
spiellos humanen Kriegsührung« einer sachlichenNachprüfung unter-

ziehen können. Aber schon heute erheischt die Gerechtigkeit,den Geist
der englischenHeeresleitung nicht bedingunglos der unter ihr began-
genen Ausschreitungen wegen zu verdammen. Ein Kriegsschauplatz von

der gewaltigen Ausdehnung und der Eigenart südasrikanischerSteppem
natur führte zu einer ungewöhnlichenSelbständigkeitund Ungebunden-
heit aller Organe. Das sozial minderwerthige Freiwilligen-Osfizier-
corps war dieser Lage moralisch nicht gewachsen.Der langeBuschkrieg,
der die schlechtenJnstinkte im Menschen entwickelte, demoralisirte die

ganze Kriegführung. Uebergriffe, Ausschreitungen, Brutalitäten häuften
sich. Die materielle Unmöglichkeitverhinderte dabei nur zu häufig die

Durchführung auch der besten Absichten. In dem riesigen, von spär-
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ichenVerkehrsadern durchzogenenVersorgungbereich waren die Lebens-

mittel für die sichständigvergrößerndenKonzentrationlager nicht immer

rechtzeitig zu beschaffen. Die Vandalenakte der zuchtlosenFreiwilligen-
Schaaren entzogen sich oft genug der Kenntniß und der Einwirkung

der verantwortlichen Stellen. Disziplinare Rücksichtenerfchwerten wohl

auch ein energisches Eingreifen. Die Aufgabe überstieg zeitweilig die

Kräfte der Heeresleitung Nur wer sich den ungeheuren Rahmen und

den tausendfach verzweigten Apparat der Kriegführungvors Auge führt,
wird die Schwierigkeiten würdigen,mit denen sie zu kämpfenhatte.
Was gegen Menschlichkeitund Sittlichkeit gefehlt wurde, bleibt natürlich

verdammenswürdig.Man vergesseaber nicht, daßeine energische, rück-

sichtlofeKriegführung Pflicht des Feldherrn ist. Mit reiner Humanität

hätten sich die Engländer in Südafrika das Grab gegraben. Jm Kriege

ist das oberste Gesetznun einmal: zu siegen.
Den moralischenEinflüsseneines aufreibenden Kleinkrieges stand

die phlegmatifcheBurennatur besser gewasfnet gegenüberals der reiz-
bare europäifcheKulturmensch Den Bur schütztedie passive Tugend

seiner Nervenlosigkeit. Das soll das Lob nicht beeinträchtigen,das die

auch vom Feinde anerkannte MenschlichkeitseinerKriegführungverdient.

Ganz überraschendwar mir die Thatsache, daß, als Lord Roberts

in Pretoria einzog, der Krieg für beendet galt. Die Buren waren

des Kampfes müde und überwiegendzum Frieden geneigt. Sie sehnten

sich nach ihren Farmen, denen die Brandfackel der späterenVerwüstung

noch nicht geloht hatte, und gaben die politischeLösung der Zukunft

anheim. Es bedurfte nur eines geringen Entgegenkommens und politi-
. schen Taktes der ausführendenOrgane, um die Waffenstreckungdurch-

zuführen und die der VersöhnlichkeitzugeneigtenGemüther für sichzu

gewinnen· Dazu sollte es nicht kommen. Bald fachten das herrische
Auftreten, Kurzsichtigkeitund kleinlicherHaß der unteren Machthaber
den Widerstand der Buren durch Schrosfheiten und Chicanen wieder

an. Jhre Bereitwilligkeit schlug in Erbitterung um und die unversöhn-

licheren Elemente gewannen die Oberhand. Die Leidenschaftenwurden

erweckt. Und nun erst begann der neu aufflammende Krieg, den

Charakter des Vernichtungskampfesanzunehmen, der. auch an Englands

Weltmachtstellung zu rütteln drohte. Die Ereignisse waren stärkerge-

worden als der Wille der Heeresleitung Sie wanden Lord Roberts

das Heft aus der Hand; Für ihn wie für seinen Stabschef, nur in
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entgegengesetzterRichtung, war der psychologischeMoment gekommen.
Roberts ging und ließ sich als Sieger feiern, der er dem Scheine nach
auch war. Kitchener trat an seine Stelle, um Kehraus zu machen;
nnd ihm fiel die Hauptarbeit zu. Eine eiserne Faust war nöthig, die im

eigenen Hause Ordnung zu schaffen wußte. Eine Energie, die an der

Zeit nicht erlahmte und des Enderfolges sicher war. Roberts steht
als Feldherr über Kitchener. Der südafrikanischeKriegsschauplatzwar

aber kein Feld für strategischeSchachzügeund taktischeEntscheidungen.
Zähe Kleinarbeit, Ausdauer, Gründlichkeit,Organisationtalent und tech-
nischeBefähigung haben den Sieg errungen; der Menschenkennerund

Politiker hat den Frieden herbeigeführt.Der »Schlächtervon Südafrika«

ist ein populärerMann unter den Buren. Wie mag Das den Leser
des »Kladderadatsch«und des »Simplieissimus«anmuthenP Und doch
ist es Wahrheit. Zu Kitchenerhatten die Buren Vertrauen. Er verstand
ihren Charakter, redete ihre Sprache und besaß,als Krönung seiner solda-
tischenTugenden, ein Herz für den Menschen«Der Friede von Vereeni-

ging ist nicht zum geringen Theile sein persönlichesVerdienst. Dieser
der Phrase und Eitelkeit abholde Mann, der die Erwartungen seines
Vaterlandes noch nie enttäuschte,wäre einer unserer volksthümlichsten
Generale, wenn feine Wiege in Deutschland gestanden hätte.

Die herbe Kritik, die aus Anlaß des Krieges auch in England
an dem englischen Offiziercorps geübt wird, ist vorwiegend auf das

Verhalten der Freiwilligen-Offiziere zurückzuführen Ihnen fehlte die

soziale Grundlage nnd der sittliche Kern der Bernfsorganisatiön, die

selbst unserem Reserveoffiziercorps eigen sind. Der großeBedarf an

Offizieren machte eine strenge Auswahl unmöglich. Man war ge-

zwungen, auf Schichten zurückzugreisen,denen die für den neuen Beruf
erforderlichenEigenschaften1nangelten. Die außerordentlicheVersuchung,
die die eigenartigen Bedingungen des Transvaalkrieges mit sichbrachten,
stellte an die moralischeWiderstandsfähigkeitdes Einzelnen erhöhteAn-

forderungen. Die Verproviantirung eines ganzes Landes erfolgtewährend
zweierJahre durch die Militärbehörden;denn auch die Civilbevölkerung
wurde von ihnen verpflegt. Waarenlieferungen im Werthe von Hundert-
tausenden gingen durch die Hände der Offiziere. Die Gelegenheit zu

persönlicherBereicherung trat in der verschiedenstenForm an alle Rang-
klassen heran. Es konnte nicht ausbleiben, daß die Korruption durch
tausend Pforten ihren Einzug hielt und auch das aktive Offiziercorps
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ergriff. Vor der Berallgemeinerung von Urtheilen, wie man sie im

Transvaal hört, daß die englischenOffiziere »eineBande von Dieben«

seien, möge man sich allerdings hüten. Wer aber wollte leugnen, daß
da unten gar Vieles vorkam, das helles Tageslicht zu scheuen hat?

Kurz vor meiner Anwesenheit in Lourenco Marquez brannte das

umfangreiche Depot nieder, das die Engländer an dieser wichtigenEin-

gangspforte für ihre Kriegsbedürfnisseerrichtet hatten. Die Thatsache
überraschtedie Eingeweihten durchaus nicht. Es galt als allgemein
feststehend, daß die dort von langer Hand betriebenen Unterschlagungen
aus andere Weise nicht mehr zu verdecken waren. Selbst auf englischer
Seite herrschte die Ueberzeugung, der Krieg sei vom Heer künstlichin
die Länge gezogen worden; die unsauberen Elemente, hieß es, wollten

sich die schöneGelegenheit, Geld zu machen, nicht so bald entgehen
lassen. England hat wohl manchen reichen Mann zurückkehrensehen,
der arm und ehrlich in den Krieg gezogen war.

Ich habe zahlreicheOffiziere kennen gelernt, die solchemTreiben

sichermeilensern standen und den historischenRuf des englischenOsfizier-
eorps inmitten aller Anfechtungen rein erhielten. Daß der Osfizier,
besonders im Anfang, seiner militärischenAufgabe nicht gewachsenwar,

lag im System und in der ausschließlichenGewohnheit, gegen inferiore
Gegner zu«kämpfen. Sein leichterSinn, die zweckmäßigeLebensweise,

schnelleAnpassungfähigkeitund sein frischer Schneid halfen ihm über

manche Mängel seiner militärischenSchulung hinweg. Die sportliche

Auffassung seines Berufes scheint er sich aber auch nach den eindring-

lichen Lehren des Transvaalkrieges erhalten zu haben. »Sie haben
eine harte Zeit hinter sich,«sagte ich zu einem Osfizier, der die ganze

Zeit im Felde gestanden hatte. »Ach«, meinte er, »wir haben uns

eigentlich ganz gut amusirt!« Das muthet fast kindlich an und ist
im Grunde doch der Ausfluß einer wallensteinischenSoldatentugend.

Jm Allgemeinen herrschtnicht, wie der ferne Betrachter zu glauben
geneigt ist, die Meinung, England habe in Südafrika, trotz seinem
Sieg, militärischFiasko gemacht. Jm Kriege giebt der Erfolg den

Ausschlag- Daß der Erfolg in Südafrika so lange ausblieb, wird

nicht der eigenenUnfähigkeit,sondern den Schwierigkeiten einer so ab-

sonderlichenKriegführungzugeschrieben. England hat einen der ge-

waltigsten Eroberungskriege seiner Kolonialgeschichtezu siegreichemEnde

geführt und fühlt sich militärischstärker denn je. Auf solcherGrund-

32
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lage gedeiht keine durchgreifende Heeresreforn1. Bei der Abneigung
des Engländers gegen die allgemeine Wehrpflicht bedarf es zu ihrer
Einführung anderer Argumente als der Unterwerfung der Burenstaaten.

Als ich in Kapstadt war, hauste dort der Vandalismus der ent-

lassenenFreiwilligen. Die kolonialen Hilfstruppen thaten sich besonders
hervor. Der londoner Mob blieb aber auch nicht zurück. Die Be-

hörden waren machtlos und warteten mit Sehnsucht auf den fälligen

Dampfer, der jedesmal Tausende in die Heimath entführte.Und un-

unterbrochen trafen neue Schaaren aus dem Inneren ein. Die Jn-
sassen der Militärzüge hatten es sich in den offenenGüterwagenso be-

quem wie möglichfür die Tage lang dauernde Fahrt gemacht. Der

Whisky half der Stimmung nach. Man hatte ja Zeit, den Rausch aus-

zuschlafen. Sobald unser Zug auf der Station einen Militärzug antraf,
strecktensich Dutzende von Händennach den sgelesenenZeitungen aus.

Was ich in Südafrika von Tommy Atkins gesehenhabe, waren fast
durchwegbreitschultrige, gutgenährteBursche, die recht derb und selbst-

bewußtin ihren Schnürschuhenauftraten. Vergeblich suchte ich nach
den Krüppelnund hohläugigenGestalten unserer Witzblätter. Bei der

Krönungparade, die etwa vier- bis fünftausendMann auf dem Markt-

platz von Johannesburg vereinte, konnte man seine Freude an dem

prächtigenMenschenmaterial haben. Eine Straßendisziplin war bei

den großenMassen, die sich in den Städten anhäuften, nicht durch-
führbar. In den Zeltlagern auf dem eamp dagegen ging es recht

ordentlich her. Für uns Deutsche, denen bestimmte Formen von dem

Wesen der Manneszuchtunzertrennlich sind, ist es nicht leicht, ein

unbefangenes Urtheil über die englischeDisziplin abzugeben. Wenn

das bunt zusammengewürfeltesüdafrikanischeKolonialheer den Jahre
langen Kampf ohne schwereinnere Katastrophen siegreichüberdauert hat,
kann man den«militärischenGeist nicht der Disziplinlosigkeitzeihen. Dann

muß auch in dem englischenOsfiziercorps, das seine schwierige Auf-
gabe mit oft minderwerthigenTruppen durchzuführenhatte, ein tüchtiger

militärischerKern stecken. ,,Tommy hat nicht viel Grips«: so charakte-
risirte ihn mir ein Offizier, »aber er ist ein Draufgänger und guter

Feldsoldat!« Sein Selbstbewußtseinist durch den Krieg stark gehoben
worden: »Jetzt sind wir mit den Buren fertig, nun kann Germany an

die Reihe kommen!« Er hat nämlich auch seineZeitungen gelesen und

weiß;daß unsere Blätter nicht glimpflich mit ihm verfahren sind. Ver-

ständige denken freilich bescheidenerüber den englischen Erfolg.
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Wohl selten ist ein Krieg auf beiden Seiten mit so unsinniger

Unterschätzungdes Gegners begonnen worden. Die Engländer zogen

zu einem »little trip« nach Pretoria aus. Das haben Offiziere mir

selbst freimüthigbestätigt. Die Buren standen bei der Kriegserklärung
im Banne von Majuba. Und Majuba klang auch noch aus den Worten,

mit denen Krüger die drei Generale anherrschte. - Warum sie den Kampf

nicht fortgesetzthätten? Das sei ein Frevel am Volk gewesen. Die

Gegenwart war nicht mehr zu retten. Der Staat zertümmert,das

Eigenthum zerstört, die Manneskraft gelähmtund Tausende von Frauen
und Kindern dahingerafft. Die Zukunft, das Volksthum galt es zu

retten. Der Entschlußzum Frieden war eine patriotische That. Der

würdigsteSchlußsteindes heldenmüthigenVerhaltens der Männer, die

weiter blickten als der Starrkopf im Hang, der über seiner Bibel ein-

geschlummert war-. Jn dem iFriedens-Memorandumhaben sie den

Ihrigen und der Welt verkündet, daß sie ihr Volksthum nicht zu -

Grunde richten wollten, an dessenZukunft auch sie nicht verzweifelten.
Zu einer Burenauswanderung wird es nichtkommen, denn sie

wäre offener Verzicht auf alle staatlichen Zukunftbestrebungen. Der

Bur verläßt seine Scholle nicht, auch wenn die englischeFlagge dar-

über wel)t. Unter dem Union Jack wird er freier leben als unter dem

Banner einer anderen Nation. Nach Südwestafrikasind nur wenige

Familien auf dem Umwege über Europa gekommen. Sie werden ab-

warten, wie sich die Dinge in ihrer Heimath entwickeln, und wohl nur

zum kleinen — und nicht dem besseren — Theil dem Lande erhalten
bleiben. Der Militärdienst und der deutscheZwang sind einer größeren

Zuwanderung feind. Die niedersächsischeStammesverwandtschaftist

zur geschichtlichenReminiszenz verblaßt,in rauher Wirklichkeitvon der

absorbirenden Macht des Angelsachsenthumeserstickt.
Wie werden die Dinge sich in Südafrika gestalten? Der Bur

ein loyaler englischer Bürger oder der Vorkämpfer des Afrikander-
thumesP Das englischeElement der Träger des Jmperialismus oder

der Verfechter des kolonialen LostrennungsgedankensP
Vielleicht werden die Matoppo-Berge, die in steinernem Gelaß

das politische Geheimnißdes südafrikanischenBismarck bergen, noch

zum Wallfahrtort einer Rasse, die die Interessengemeinschaftin der

Bedrängniß zusammengeschweißt.

Jn Englands Hand liegt die Entscheidung.
»

Friedrich von Erckert.
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Der Glaube des Kaisers-.

MerErlaß
des Kaisers in Sachen der Babelforschungund ihrer Wirkung

auf die christlicheReligion ist noch in Aller Munde. Jrrt man nicht,
so wird er dort auch noch länger bleiben. Längerals alle die anderen Kund-

gebungen des Kaisers, die dochschoneindrucksamgenug waren. Das macht
der Gegenstand, um den sich diesmal die kaiserliche Aussprache dreht: die

Religion. Erschlägtin jedem Denkenden eine nachklingendeSaite an; Kämpfe
werden in Vielen wieder wach; neue Probleme steigen in neuer Beleuchtung
auf; »unddank dem so überaus famosen Zwangsreligionunterrichtin unseren

Schulen fühlt sichJeder mitberufeu zu Urtheil und Entscheid. So hört
man denn, wohin man kommt, den Hollmannbrief glossiren. Jst man gar

Theologe, so wird man erst rechtdamit beglücktund immer wieder um sein

,,sachverständiges«Urtheil gebeten. Ablehnung und begeisterteZustimmung,
Kritik, Satire, Zerfaserung einzelnerSätze, Deutung, Umdeutung, politische
und agitatorischeAusnutzung: alles Das und mehr schwirrt durcheinander.
Jm Ganzen nichts als Halbheiten und Stückwerk,Glossen über Glossen, bald

geistlose,bald geistreiche. Dabei kommt aber so gut wie nichts heraus. Es

unterhältauf-Stunden,aber es fördert nicht auf die Dauer.

Jch möchte den Brief des Kaisers nach drei Richtungen prüfen. Auch
der radikalste Demokrat muß den Einfluß der kaiserlichenPersönlichkeitauf

unser öffentlichesLeben und speziellauf die Geistesrichtungweiter bürgerlicher
Kreise zugestehen;deshalb ist es von Bedeutung, Urtheile und Meinungen
des Kaisers, so wandelbar sie auch häufigerscheinen, genauer zu erforschen;

also möchteich aus dem Hollknannbriefzunächstdie religiöseGedankenwelt

des Kaisers, sein Glaubensbekenntniß,zu entwickeln versuchen. Dann möchte

ich die kirchenpolitischeBedeutung seines Briefes kurz feststellen und drittens

die Gelegenheitbenutzen, um an den Schlußsatzdes kaiserlicheuSchreibens

einigeErörterungenüber Anlaß und Inhalt moderner Religiositätzu knüpfen.

Besonders auf dieses Letzte kommt es mir an. Der Brief des Kaisers hat
wieder einmal gezeigt, wie tief das religiöseProblem und damit das religiöse
Interesse auch in den Herzen der Heutigen noch steckt,aber auch zugleich,wie

ungeklärtund unsicher das Urtheil der Meisten auch nur über die ersten

VoraussetzungenreligiösenLebens und religiöserWirklichkeitenist. Da muß
das Eisen geschmiedetwerden, so lange es warm ist; und Jeder, der hierzu
Etwas sagen zu können glaubt, ist verpflichtet,jetzt den Mund zu öffnen.

Der kaiserlicheBrief will zunächstund formell kein Glaubensbekennt-
·

niß sein, sondern eine Antwort auf die AnfrageHollmannsz er will die end-

giltige Stellung des Kaisers zu den zwei Babel-Bibel-VorträgenDelitzschs

bezeichnen. Indem diese aber formulirt wird, enthüllt der Kaiser zugleich
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seine religiösenUeberzeugungen.Liestman diese sichaus dem Brief zusammen,
so ergiebt sich dem objektivWägendenetwa folgendesGlaubensbekenntniß.

Der Kaiser glaubt an einen, einigen Gott, allweise, allwissend, all-

mächtig,gnädigund allgegenwärtig,SchöpferHimmels und der Erde. Er

glaubt, daß Gott die Menschen erschuf nach’ seinem Bilde, ihnen seinen
Odem einblies, ganz nach dem alttestamentlichen Schöpfungmythus Der

Kaiser glaubt an Jesus Christus, Gottes eingeborenenSohn, Gottes größte

Offenbarung, Gottes Wort, Gott selbst in menschlicher Gestalt, Erlöser,
Heiland, Führer und Fürsprecherder Menschen beim »Vater«. Er glaubt
an die messianischeVerkündungJesu im Alten Testament; er glaubt, daß
die ganze Geschichtedes jüdischenVolkes, ja, im Grunde die gesammteMensch-
heitgeschichteeine einzigeVorbereitung des Kommens Jesu sei. Der Kaiser
glaubt an eine doppelte Offenbarung Gottes: die historischeund die religiöse,
wie er, die natürlicheund die übernatürliche,wie die christlicheDogmatik sie
nennt: die erste vollziehe sich in Natur und Geschichte,am Klarsten in allen

großen Männern der Weltgeschichte,die zweite allein in Christus. Der

Kaiser glaubt an die unbedingteAutorität des Neuen Testamentes und hält

dessen Jnhalt für unantastbar; wenigstens muß Das indirekt aus seinen
Worten geschlossenwerden. Der Kaiser bekennt sich bedingungloszu dem

Inhalt der lutherifchen Reformation und zu der Autorität des Theologen
Luther. Dessen Grundsätze, besonders über das Neue Testament, sind die

seinen. Der Kaiser glaubt, daß Gott lehrbar, selbst den Kindern lehrbar

ist. Er sieht noch immer im Alten Testament das vorzüglichste,dazu

geeignetsteLehrmittel.
Vergleichtman dies Glaubensbekenntnißmit dem apostolischgenannten,

das in unseren protestantischenKirchen jeden Sonntag bekannt zu werden

pflegt, so zeigen sich größereLücken in dem des Kaisers. Vom »Heiligen
Geist«, von der ,,Gemeinfchaft der Heiligen«,der »christlichenKirche«,der

,,Vergebung der Sünden, Auferstehungdes Fleischesund ewigemLeben«, also
vom gesammten sogenannten dritten Artikel, sinden wir kein Wort, von

Jesu ,,jungfräulicherGeburt, Höllen- und Himmelfahrt, sowie Wiederkunft
am JüngstenTage«,wichtigenBestandtheilendes zweiten Artikels, eben so

wenig eine Andeutung. Der Grund dieses Fehlens ist deutlich aus dem

ganzen, schon vorhin charakterisirtenZweck des Briefes zu erkennen. Für
die religiöseBeurtheilung des Kaisers bedeuten diese Lücken freilich nichts
oder dochso gut wie nichts. Auch so ist diese, ohne daß man Wilhelm
dem Zweiten irgend welcheGewalt anzuthun braucht, klar: der Kaiser steht
fest auf dem Boden des überliefertenkirchlich-protestantischenBekenntnisses.
Würde Admiral Hollmann den Kaiser noch um eine AusfüllungdieserLucien

zu bitten wagen und der Gebetene auch darauf eingehen, so wäre Hundert
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gegen Eins zu setzen, daß auch die kaiserlichenErgänzungenganz dem Inhalt
des apostolischenGlaubensbekenntnissesentsprächen.Selbst die religiöseAus-

drucksweise des ganzen kaiserlichenBriefes beweistes: sie bewegt-sichdurchaus
in den Formeln und Bildern der kirchlichenPredigt- und Unterrichtssprache;
besonders aus dem Abschnittüber Christus wird Das deutlich.

Aus Alledem aber ergiebt sich nun unwiderleglicheine ziemlichwerth-
volle Schlußfolgerung.Man hat sich in weiten Kreisen daran gewöhnt,den

Kaiser als einen durchaus modernen Menschen aufzufassenund zu verstehen.
Sein Glaubensbekenntnißerweist das Gegentheil als richtig. Es stellt sich
in dieser Beziehungmit seinem Jnhalt glatt an die Seite des vorjährigen
Kunstbekenntnissesdes Kaisers und ergänzt dieses geradezu. Wie dort, auf
dem Gebiete der Kunst, so hält sichhier, auf dem Gebiete der Religion, der

Kaiser nicht zu modernen,sondern zu den ,,klassischen«,zu den überlieferten

Grundsätzen und Anschauungen vergangener Jahrhunderte Gewiß ist er

,,kein Philister«; aber eben so wenig ist er ein moderner Mensch.
Freilich ist er von modernen Gedanken nicht unberührt. Das ist gar

nicht anders möglichbei einem Mann, der, wie er, im Strudel der Oeffent-
lichkeitzu stehensichfreut und der mit den allerverschiedenstenGeisternFühlung
zu halten sich bemüht. Gerade von hier aus muß es freilich zunächstauf-

fallen, daß in seinem ganzen Briefe kein Wort von moderner Naturwissen-

schaft und deren Ergebnissenzu finden ist· Erklärlich ist es freilich genug-

sam: erstensbot der Brief keine direkte Veranlassung dazu und zweitenssind
Naturwissenschaft und Religion nach alter Erfahrung für Hunderttausende
von Menschen zweiGebiete, deren Inhalt sichsür sie nicht berührt. Hundert-

tausende laufen ihr Leben lang umher, in ihrem naturwissenschaftlichenDenken

befruchtetvon aller modernen Forschung, in ihrem religiösenLeben fest am

»Bekenntniß«hängend. Und sie empfinden gar nicht den Riß, der damit

durch ihr ganzes geistiges Leben geht. Gerade praktische Naturen, deren

Lebensglückdas handelnde Eingreifen in das Getriebe des Tages ausmacht,

gehörendazu. Ob dies Alles auch auf den Kaiser zutrifft, weiß ich nicht«
Es bedarf aber nicht einmal dieses, sondern nur des angeführtenrein sor-
malen Erklärungsgrundesfür den Mangel eines Eingehens aus das Ver-

hältniß von Naturwissenschaft und Religion; außerdemwar ein viel näher

liegendes Problem zur Aussprache gestellt: das des Verhältnissesvon Assy-

riologie und Religion.
Und eben an diesem Punkt zeigt sich, daß auch der Kaiser Gedanken-

gängen moderner Wissenschaft sichnicht zu verschließenvermag-— Er macht

hier an sie ganz charakteristischeZugeständnisse.Schon aus der Toleranz geht
Das hervor, womit er die den seinen ganz entgegengesetztenreligiösenAn-

schauungenseines »guten Professors«Delitzschanhörte und danach kritisirte.
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Dieser Zug der Toleranz gegen andere religiöseAnschauungengeht durch den

ganzen Brief; er ist vielleichtder liebenswürdigstean ihm und besondersauf-

fälligfür einen Sozialdemokraten,gegen dessenGesinnungsgenossender Kaiser

bekanntlichnicht die selbe Duldsamkeit in seinenAussprüchenzu üben pflegt.
Wäre der Kaiser ein Orthodoxer nach dem Herzen der Kreuzzeitungnnd

des ,,Reichsboten«:niemals würde er seine abweichendenAnsichten in die von

ihm beliebten Formen gekleidethaben. Er hätte dann vielmehr ostentativ
alle Verbindung mit Delitzschund Genossen abgebrochen,sein Wehe über sie ge-

rufenund nicht geduldet, daß der ProfessorseineketzerischenAnsichtenso frei vor

der Kaiserin auseinandersetze.Parteigängerder Kreuzzeitungund des »Reichs-
boten« schleudernbekanntlichso oft wiemöglich ihr Anathema gegen alle

moderne Forschung, nicht nur auf dem Gebiete der Theologie, sondern eben

so auf dem der Philosophie, der Religiongeschichte,ja, aller Geisteswissen-
schastenüberhaupt. Ginge es nach ihnen, so würde kein Professor an einer

deutschenUniversität angestellt, der sich nicht mindestens auf das apostolische
Glaubensbekenntnißverpflichtete, und würde jeder beseitigt, der im Wider-

spruch zu, ihm lehrte. Bei den Verhandlungen, die der Begründung der

neuen katholischenFakultät in Straßburgvorangingen, ist diesePositionwieder

ganz deutlich geworden. Nichts von Alledem beim Kaiser. Vielmehr gesteht
er Delitzschdurchaus das Recht zu, seine theologisch-religiösenSchlüssezu

ziehen; nur räth er ihm, »nur sehr vorsichtigSchritt vor Schritt zu gehen
und jedenfalls seine Thesen nur in theologischenSchriften und im Kreise

seiner Kollegen zu ventiliren; er könne für seinen KollegenkreisThesen,Hypo-
thesen und Theorien sowie Ueberzeugungenaussprechen in Fachschriften,welche

nicht angängigauszusprechensein würden in einem populärenVortrag oder

Buch.« Der Kaiser geht noch weiter, da er einen Theil der modern-wissen-

schaftlichenHypothesenüber das Alte Testament als erwiesen und die dadurch

modisizirte Auffassung seines Jnhalts als berechtigtanerkennt. Noch mehr:
selbst die Möglichkeiteiner Weiterbildung der gesammtenReligion, von der

er bekanntlich vor mehreren Monaten in Görlitz so viel entschiedenergeredet
hatte, giebt er zu. Das Alles zeigt den Punkt, an dem das von der Tradition

übernommene Glaubensbekenntnißdes Kaisers von modernen Anschauungen
umspült und nur durch Kompromissevor dieser Fluth gesicherterscheint.

Freilich: wer mit den geistigenStrömungen im kirchlichenLeben der

Gegenwart auch nur einigermaßenbekannt ist, wer gar, wie ich, Jahre lang
mitten drin gestanden hat, weiß daß auch diese Konzessionendes Kaisers
an modernere Gedankenund Bedürfnisse nichts dem Kaiser allein Eigen-
thümliches,etwa von ihm Gefundenes, ihm allein Originelles sind. Sie alle

sindVestandtheileeines Jdeeniomplexes,der dem Schoß einer Art neuer kirch-

lichenMittelpartei entstammt. Diese ist auf kirchlichemBoden etwa das Selbe,



432 Die Zukunft.

was auf politischem die freikonservativePartei ist. Jch meine nicht etwa,

beide Parteien würden von den selben Männern geführt;solcheJdentitäten
des kirchlichenund politischenLebens sind seit den Tagen der alten aufrechten
Liberalen in Deutschland nicht mehr vorhanden. Aber die geistigeGrund-

richtung ist bei dieser kirchlichenmittelparteiartigen Gruppe ähnlich wie bei

der politisch freikonservativen: das ,.Bekenntniß der Kirche«gilt ihr als

unantastbar; die Autorität und Einheitlichkeit dieser Kirche ist oberstes Ziel
und intensiv zu pflegen. Jn parteipolitischeHändel haben sichihre Organe
nicht einzumischen;,,Christlich-Sozial ist Unsinn«. Der Geistlichehat, nach
der Weisungendes Kirchenregimentes,allein der Seelsorge und Predigt in

seiner Gemeinde obzuliegen und deren Wirkung durch Pflege der Arbeiten

der inneren und äußerenMission und des Gustav Adolf-Vereins zu ver-

stärken. Jeder Geistliche, der in seinenPredigten, seiner seelsorgerlichenWirk-

samkeit sich agressiv gegen das Bekenntnißverhält, aus das er bei seinem
Eintritt juristisch verpflichtetwird, muß beseitigtwerden; im Uebrigen ist
für die Predigtthätigkeitein größererSpielraum erwünscht.Als Predigtideal
gilt etwa die Art von Dryanders Predigt: festes Halten an dem kirchlichen
Text, der aber nach Form und praktischer Zuspitzung in Anpassung an die

Bedürfnisse und Jdeengängeder Menschen von heute ausgelegt wird. Unbe-

dingte Friedlichkeit im Verhältniß der verschiedenenkirchlichenStrömungen
zu einander, Geringwerthungalles kirchlichenParteiwesens, Toleranz gegen

theologischAndersgläubige.Freiheit der Wissenschaft,auch der theologischen;
aber Beschränkungihrer jeweiligenErgebnisseauf den Kreis der Fachgelehrtem
so lange diese Ergebnissenoch Hypothesen sind. Wann sie als ganz gesichert
gelten sollen, wird nicht festgestellt. Erziehung der jungen Theologen, nach
ihrer Universitätzeit,in Predigerseminar und Bikariat, damit, wie es ge-

wöhnlichformulirt wird, zu ihrer wissenschaftlichenAusbildung die kirchliche
trete, in Wahrheit, damit die Wirkungenfreierer wissenschaftlicherAnschauungen
durch korrekt kirchlichemöglichstkompensirt werden. SchließlichAnerkennung
wenigstens einer gewissenReformbedtirftigkeitdes religiösenUnterrichtes.

Wie man sieht: eine Partei des überliefertenkirchlichenBekenntnisses
mit allerlei nicht tiefgehenden Konzessionenan den Geist der übermächtig
andrängendenmodernen Ideen. Ein Versuch mit unzulänglichenMitteln,

sie zu bannen, mit einer Taktik, die der Wissenschaftund ihren Wirkungen
gegenübervölligohnmächtigist. Denn selbstverständlichläßt diese, auch die

theologischeim engsten Sinn, sich nicht auf den geheimen Kreis der Fach-
genossenbeschränken.Und da sie in ihr natürlichesBett des kirchlich-religiösen
Lebens nicht einströnienkann, sucht und findet sie andere Ausgänge und

Wege, auf denen sie dann von außen die Jnsel der Kirche umfluthet und

— eine erfreulicheMission! —- ein Stück nach dem anderen von ihr weg-
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schwemmt. Aber diese Partei ist heute bei uns eine geschichtlicheNoth-

wendigkeit, seit das Durchfchnittsbürgerthumsich aus der Umarmung des

Materialismus zu lösen begonnen und sich in die neue religiöseWelle ge-

worfen hat. Denn da es längst nicht mehr die Kraft hatte, sichals ein

Stück Masse zu einer geläutertenForm von Religion zu erheben, so hat
es wieder den Weg in die Kirche gefunden. Gedankenlos erkennt es an,

was es einst heißmit bekämpfenhalf; und nur eine gewisseSchonung der·

alten Erinnerungen verlangt es von den ,,edlen Herren der Kirche«. Die

eben charakterisirtePartei stellt das Gehege dar, in dessen Bereich ihr diese

Schonung zu Theil wird. Darin liegt ihre Lebenskraft, Nothwendigkeit
und Bedeutung. Sie wird von den echten kirchlichenOrthodoxen ganz eben

so beargwähntwie die politische Gefolgschaftdes Grafen Bülow von den

unverfälschtenKonservativen und Agrariern. Aber sie wird doch beargwähnt
und beobachtet als eine Macht, die man schließlichnoch einmal wieder, und

zwar allein, zu beerben hofft. Der bekannte Typus dieser ganzen leisen
Kompromißparteiist der jetzigeOberhofpredigerDryander, dessen Geist und

Gesinnung auch im brandenburgischenKonsistorium und im preußischenOber-

kirchenrath wohl maßgebendist und von hier aus mehr oder weniger auch
in die übrigenpreußischenKonsistorien eindringen konnte.

Mit der Nennung dieses Namens aber ist sofort auch die kirchenpoli-
tische Situation klar beleuchtet,die durch den Brief des Kaisers an Holl-
mann —

zwar nicht erst geschaffen,aber — neu befestigtworden ist: der

ganze Brief bedeutet eine Verstärkungdes Einflusses dieser Mittelpartei bei

Hofe-· Der Vorstoß der »modernen Theologie«,vertreten durch Professor

Harnack Und neuerdings durch Professor Telitzsch,ausgeführtmit der deut-

lichen Absicht,den Kaiser und seinen Einfluß für sie zu gewinnen, ist nach
diesem Brief gänzlichmißlungen;die durchaus kirchlicheund bekenntnißtreue

Mittelpartei hat ihre Position behauptet. Nicht Delitzsch, sondern Dryander
war der Sieger. Die stramm Orthodoxen aber stehen dem ganzen Vorgang
schon mit siegesfreudigerenGefühlen gegenüber:sie sind voll Jubel, daß

Delitzsch,,abgefallen«ist, und voll Hoffnung, daß sie dereinst die Besitznachs
folger Dryanders und Genossen sein werden. Der in der Kreuzzeitungge-
druckte Brief eines Generallieutenants von Hertzberg sozusageneines zweiten,
in den Orthodoxismus verkehrtenund zur ExcellenzerhöhtenEgidy, brachte
dafür den schlagendenBeweis.

Ein wirklichmoderner Mensch kann nach Alledem nicht zweifeln, daß
er weder das Glaubensbekenntnißdes Kaisers zu theilen noch den Bahnen
dieser mittelparteilichenKirchengruppe zu folgen vermag. Was ihn daran

hindert, sind die Konsequenzen,die sichihm aus dem Punkt ergeben, an dem

der Kaiser den Gegensatzvon Wissenschaftund christlichemGlaubensbekenntniß
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konstatirteund jener zu Gunsten dieser festeSchranken zu ziehensuchte. Denn

das innerste Wesen eines modernen Menschen bestehtmeines Erachtens gerade
darin, daß er für unmöglichhält, solcheSchranken aufzurichten,daß er viel-

mehr mit seinen zwei Beinen, körperlichenwie geistigen,fest auf dem Boden

der Gegenwart und Wirklichkeitsteht, daß er dieser und nicht der durch hohes
Alter wohl ehrwürdig,aber deshalb nicht richtiger und unvergänglicherge-
wordenen Vergangenheitdie Priorität und Autorität zuweist, daß er, genau
wie die einstigenSchöpfer der früherenWeltanschauungenund Glaubens-

formulirungen, von dem Anschauung- und Erfahrungskomplexseiner Zeit
sein Weltbild sich zu schaffenden Muth hat und daß er dies Weltbild zu

gestalten sichbemühtmit den Mitteln und Ergebnissender heutigen Sozial-
und Naturwissenschaft, Kunst und Philosophie. Jn dem Augenblickaber,
wo er konsequentso verfährt,sinkt ihm auch das gefammteüberlieferteGlaubens-

bekenntniß,sei es in der starren Form der Orthodoxie, sei es in der ge-
milderten mittelparteilichen,sei es schließlichin der umgedeutetender liberalen

Theologie, wie ein Kartenhaus haltlos in sich zusammen und keine Kunst
der Dialektik, kein Appell an sein Pietätgefühl,keine Bitte um Rücksicht-
nahme auf die Herzen der »Schwachen«und der »Altgläubigen«vermag es

ihm wieder aufzurichten, geschweigedenn gar wieder wohnlich und benutzbar

zu machen. Der Komplex von Ideen, Erfahrungen und Empfindungen, der,
ein Produkt mühsamsterForschungen, Opfer und Erlebnisse der letzten paar

Jahrhunderte, den Lebenshalt des heutigen Menschen ausmacht, um Dessen
willen es ihm überhauptallein zu leben lohnt, wirkt wie Scheidewasserauf
alle überlieferteForm von Religion und speziellvon Christenthum: er zer-

fetzt den Glauben an Gott als den ehrwürdigen,mit allen verklärten Tugenden
ausgestatteten Vater der Menschen, an die GöttlichkeitChristi, an die Person
des Heiligen Geistes, an Himmel und Hölle, an Sünde und Erlösung, an

Strafe und Gnade, an Wunder, Engel und Teufel, an Schöpfungund Ende

der Welt, Auferstehungdes Fleisches und ein paradiesischesLeben. Von

Alledem bleibt für einen modernen Menschen — häusigerst nach schwersten
inneren Wehen und Kämpfen —- nichts übrig, nicht einmal ein Häuflein

Asche. Und auch all die tausendfachem immer verschiedenenKompromisse,
die einzelne unserer Zeitgenossen zwischender alten Position und der neuen

konsequentenNegation des alten Christenthumes suchen und finden, sind nur

eben so viele Beweise für die Richtigkeit der eben entwickelten Thatsache.
Denn sie sind nur der unklare Ausdruck unsicherenSchwankens zwischenjener
Position und dieser Negation. Und sie reichenhöchstens«solange, wie das

Leben Dessen währt,·dersichan dieseKompromisse klammert. Schöpferische
und dauernde Kraft haben sie nicht. Unwiderlegbarist die Wahrheit: die

moderne Weltanschauungzerstörtalle überlieferteForm von Religion-
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Aber — und Das gehört sofort als eben so bedeutsame Wahrheit
daneben — die moderne Weltanschauung zerstörtnicht auch das Bedürfniß

nach Religion, weckt es vielmehr mit verdoppelter Gewalt, ja, erweist sogar
das Recht der Religion als einer nothwendigenund gleichwerthigenErgänzung
aller modernen Wissenschaftvon Neuem und mit nicht minder durchschlagender
Kraft als alle früherenWeltanschauungen. Es ist wohl der höchsteRuhmes-
titel der heute immer klarer werdenden modernen Weltanschauung, daß sie-
im Gegensatz zu allen früheren,deutlich die Grenzenihres Herrschaftbereiches
erkennt und zugesteht,daß sie freiwilligauf den Anspruch, erschöpfendzU fein-
VekzichtetsSie hat sich, abermals im Gegensatzzu allen früherenWelt-

anschauungen, beschränkengelernt. Sie weiß, daß es ihr bis heute nicht
gelungen ist und nach allem menschlichenErmessen niemals gelingen wird-

mehr als einen Ausschnitt des Weltganzen zu beleuchtenund in der Vor-

stellung des menschlichenGeistes zu reproduziren, und daß stets rings um

das beleuchtete Bild Dunkelheiten bleiben, bleiben werden, auch wenn die

aufgeklärteFlächedes Weltbildes noch so sehr ins Ungemessenewächst.Und

sie weist weiter und spricht es auch offen genug aus, daß sie das von ihr
erleuchteteWeltbild, weil es rein exakt auf dem Wegedes Jntellektes und

Experimentesam Sinnlichen der Welt gewonnen wurde, nur nach einer ganz

bestimmten Seite verstehenund verständlichmachen kann, als einen Riesen-

komplex von BewegungvorgängenallerverschiedensterArt, zusammengehalten
durch das Gesetzder Kausalität. So schildert sie die dem wissenschaftlichen
Forschen zugänglicheWelt, wie sie ist und nach welchenoffenbaren Gesetzen
sie zusammenhängtund sich auswirkt. Aber sie vermag weder zu sagen,
was nebenan im Dunkeln, noch weniger, was hinter allem Sichtbaren und

allen Bewegungvorgängenliegt; am Allerwenigstenaber vermag sie Antwort

zu geben auf die Fragen: aus welchemGrund und zu welchemZweckdie

Welt so ist, wie wir sie mit ihrer Hilfe sehen und allein heute sehenmüssen,
was das Ziel ihrer Entwickelung, woher sie geworden ist; was des Men-

schen Zweck und Ziel, sein Verhältnißzu der ihn umgebendenund ihn be-

dingenden Welt ist; was Wurzel und Sinn alles Lebens ist. Auf all diese

Fragen hat die heutige Wissenschaftund die aus ihr quellendeWeltanschauung
nur eisiges Schweigen und resignirtes Achselzucken.Und doch vermag sie
diese aufstürmendenFragen auch nicht zubeschwichtigemoder gar aus der

Welt zU schaffen. Jmmer von Neuem, bald leiser, bald lauter, werfen sie

sichauf und die moderne Wissenschaftmuß sie eben so als eine Erscheinung
des Lebens konstatiren, als eine Realität anerkennen wie Essen und Trinken,

Lieben und Hassen, Leben und Tod. Machtlos und fremd, ja, einfach ver-

ständnißlossteht sie ihnen als Stücken einer ganz anderen, aber nicht minder

wirklichenArt menschlichenJnnenlebens gegenüber.
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Und eben hier setzt das ewige Recht und die unverbräuchlicheNoth-
wendigkeitder Religion ein. Nicht für Alle natürlich, wie es einst eine

harte Vergangenheit forderte, sondern eben für Die nur, die bei Strafe innerer

Fried- und GlücklosigkeitAntwort fordern auf jene sie quälendenund nicht
zu bannenden Fragen. Die Religion, und sie allein, giebt Antwort darauf.
Und diese Antwort ist immer die selbe, immer nur das eine Wörtchen: Gott.

Gott ist Urgrund und Ursachealles Lebendigen,Ziel aller Entwickelung; in

ihm ,,leben, weben und sind wir«; undesinirbare und doch den Gläubigen
gewisse Strömungen verbinden sie mit ihm. Keiner kennt ihn, Niemand

weiß von ihm Etwas auszusagen; jedes Experiment, das ihn fassen will,

versagt; jedes logischeKonstruirenzerschelltihm gegenüber.Und doch ist es

den Gläubigenfelsensicher,daß er ist. Aus dem ganzen Zuschnitt der Welt,
aus Dem, was wir wissen, und aus Dem, was wir nicht wissen, aus dem

Entwickelungsgesetzwie aus den Widersprüchendes menschlichenInnen-
lebens, aus dem Schmutz wie aus der Schönheitum sie her, aus der Noth
und Ungerechtigkeit,wie aus den Glücksgefühlenund höchstensittlichen
Leistungen,aus allen Zweifeln, aus allem Todesröcheln,allen Todesqualen,
— aus Alledem und nicht zuletzt aus dem Zwang der eigenen Seele, die

ihn fordern muß, quillt den Gläubigendiese felsenfesteGewißheit. Es giebt,
um diesen inneren und wahrlich komplizirtenund gewaltigenVorgang plansibel
zu machen, vielleicht nur ein einziges, einigermaßenzutreffendes Gegenbild:
in der Gewißheit,die ein Mensch vor der inneren, geistigen Persönlichkeit
eines von ihm geliebten Mitmenschen hat-. So, wie er ihn sieht, sieht ihn
Niemand ; er kann nicht einmal ordentlichschildern,wie er ihn sieht; geschweigedenn

schlagendeund erschöpfendeBeweise dafür vorbringen; denn gerade Das, was

ihm Beweis ist, das Leuchten der Angen, der Klang der Stimme, die

Bewegungdes Armes, die Haltung, der Gang der Gedanken: das Alles ist für
Andere kein oder nur nebensächlicherBeweis, für ihn aber unbedingteNöthigung.
So ist Gott fü den religiös Bedürftigen eine unbedingte Nöthigungaus

allem Lebenden und Toten, allem Vergangenen und Gegenwärtigen,aus

allem Guten und Schlechten, allem Geistigen und Sinnlichen um ihn her.
Und es genügt ihm durchaus, sicherzu sein, daßGott ist und irgend welche

Beziehungen zu ihm möglichsind. Denn diese Sicherheit ist sein Friede,

giebt ihm sein Lebensgleichgewicht,läßt ihn freudig durchs Leben gehen und

hindert ihn nicht im Geringsten,ein nach allen Seiten der Gegenwart offener,
in ihren Konsequenzenhandelnder Mensch zu sein. So führt die moderne

Wissenschaft und Weltbetrachtung über sich selbst hinaus: zur Religion.
Jndem sie sich in hoher Selbsterkenntnißaus dasihr Möglichebeschränkt,
weckt sie in Ungezähltengerade ihrer Anhängerdas Bedürfnißnach Religion
und giebt ihnen in königlicherFreiheit auch das Recht dazu-
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Und nochein Weiteres. Sie weckt nicht nur das BedürfnißnachReligion,

sie rechtfertigt nicht nur das Recht auf Religion: sie weist auch den Reli-

giösenauf ihrem eigenenGebiete die hoheWarte an, von der aus sie die Möglich-
keit eines lebendigen Gottes sich und Anderen verständlichmachen können-

So sehrReligion ein absolut anderesmenschlichesLebensbereichist als Wissen-

schaft und wissenschaftlicheWeltbetrachtung(in dieser Beziehung decken sich

also auch moderne Ansichtenmit denen des Kaisers), so sehr hat doch jeder
Religiöse das Bedürfniß und die Pflicht, den inneren Zwang zu seinem

Gottglauben vor aller Welt dadurch zu rechtfertigen,daß er ihn als wohl
vereinbar mit dem Weltbilde erweist, dem seine Zeitgenossenaus der Noth-
wendigkeit ihrer ganzen geistigenEntwickelung jeweilig anhängen. So ist
bekanntlich das ganze überliefertechristlicheGlaubensbekenntnißnicht Anderes

als eine Zusammenschweißungdes babylonisch-alexandrinischenWeltbildes mit

dem Gottglauben der Juden, Jesu und seiner Jünger. Und so ist auch eine

Kombinirung des heutigen Weltbildes mit dem Glauben an Gott möglich,
so lückenlos und konsequent,daß der Gläubigedarin nun wieder eine neue

Nöthigungzum Gottglauben erkennt.

Bekanntlich bestehtder Kern unserer modernen Weltbetrachtungin dem

sogenannten psychophysifchenParallelismus Nach ihm ist Alles, was ift,

gewoben aus Stofflichem und Seelischem, Materie und Geist, Sinnlichem
und Unsinnlichem. Nie ist Materie ohneGeist,Geist ohneMaterie gefunden.
Jedes ist durch das Andere bedingt, Beide sind wie zwei Seiten der selben

Sache und doch ist Jedes seinem Wesen nach durch eine unüberbrückbare

Kluft von dem Anderen getrennt. Das gilt, nur in immer verschiedenem,
immer lomplizirteremVethältniß,von jedemStein, jederPflanze, jedemThier,
jedem Menschen, schließlichvom gesammten Univerfum. Also, folgert der

Gläubigevon heute, ist diesesUniverfum der Gott, an den ich glaube. Er

ist das All der Materialisten und doch nicht nur Materie: denn in dieser
Allmaterie lebt die unendliche, die Allpsyche.·Er ist der Geistgott der alten

Christen und dennoch nicht blos Geist an einem Ort, ,,da Niemand zukommen
kann«, sondern fluthend, zuckend,leuchtend,denkend, treibend in allem Sicht-
baren und Lebendigen,das uns umgiebt. Er ist der Gott der Pantheisten,
in jedem Menschenherzund Menschenhaar,in jedemStein und jedemStock,
und dennochkein zerfließendesEtwas, sondern seiner selbst bewußtwie sein

winzigesWerk, der Mensch, in der Einheit seiner Allniaterie und Allpsyche
eine ins Ungeheuregereckte,ins Abgrundigevertiefte Allpersönlichkeit;·gegen
die die menschlichenur ein Miniaturfchattenbild ist« So wächstfür den

heutigenMenschen gerade aus den Nöthigungender modernen Wissenschaft
und Weltbetrachtungein Gottglaube heraus, verschiedenvon allen früheren
und doch alles Bleibende dieser früherenin sichbergend,beglückendund über-
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wältigendAlle, die voll neuer religiöserSehnsucht herumgehen. Wohin ich
fasse, rühre ich nun wieder an Gott. Jn aller Natur, in jedem Kunstwerk,
in Menschheitgeschichtewie im Leben jedes Einzelnen, in mir selbst, in jedem
Geschehenspüre ich ihn. Und dochgreife ich in Allem wieder nur den Saum

seines Gewandes," streift mich nur ein leiser Hauch seines Wesens. Er selbst,
wie er ist, in der Vereinigung der Allmaterie und Allpsyche,bleibt immerdar

verborgen, aber aus all jenenVerührungendennoch mir immerdar gewiß.
So schiebtsich in unseren Tagen ein neuer Gottglaubegegen den alten,

zu dem sich auch der Kaiser noch bekennt, heran. Wem ist es noch zweifel-
haft, welchemvon ihnen die Zukunft gehörenwird?

Zehlendorf. Paul Goehre.

W

.

Selbstanzeigen.
Hamburg und der Alkohol. Lukas Gräse,Hamburg 1903. Preis 2 Mark.

«

Der Antheil des Verfassers am Reinertrageder Schrift dient der Unter-

stützungeiner verarmten Familie, die dem Guttemplerorden angehört.
Oede Parteikämpfehaben in den letzten Monaten das innere Leben Deutsch-

lands vergiftet. Zagend mag Mancher schonfragen, ob denn der Sinn für große
Ziele, der uns einst den Reichsgedanken schuf, unserem Volk verloren gegangen

sei. Wer also zweifelt, Der richte seinen Blick auf die Bewegung gegen den

Alkohol. Da sieht er, wie aus der Seele unseres Volkes heraus eine mächtige
Fluthwelle sicherhebt, die, stetig wachsend,von einer Mauer, die die Vorurtheile
von Jahrtausenden gethürrnthaben, Stein um Stein hinwegspült· Da erblickt

er eine Schaar von Kämpfern, die, anfangs klein und verspottet, nun zum

mächtigenHeer anschwillt und fest entschlossenist, den grimmsten Feind, der die

Weltherrschaft der germanischenVölker bedroht, künftig bis aufs Messer zu be-

kämpfen. Mit meiner Schrift ,,Hamburg und der Alkohol«bin ich in die Reihe
dieser Kämpfer getreten. Ich hoffe, daß die Schrift auch außerhalbmeiner Vater-

stadt Leser sinden wird. Erstens schon, weil Alles, was die sestgefügte,eigen-
artige Kultur der»Hansestädteangeht, für ganz Deutschland von Bedeutung ist.
Dann aber auch, weil viele meiner Ausführungen nicht nur hamburgische Ver-

hältnissetreffen. Herr MaximilianHarden hat die Freundlichkeit gehabt, mir

zu gestatten, dieser Selbstanzeige den zwölftenAbschnitt meiner Schrift anzu-

fügen· Er trägt den Titel ,,Alkoholfrage und Schule. Die akademischenTrink-

sitten«. Hier sein Inhalt:
Als Kämpferin gegen den Alkoholismus kommt auch die Oberschulbehörde

in Betracht. Auf die Dauer wird die Schule es nirgends unterlassen können,
die. Aufklärung über die Gefahren des Alkohols in den Kreis der Lehrgegens
stände aufzunehmen. Es ist daher dringend zu wünschen,daß in Hamburg die

OberschulbehördeentsprechendeAnordnungen für unsere Schulen recht bald er-
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lasse. Jn sämmtlichenLehranstalten wird zunächstein rein naturwissenschaftlich
gehaltener Unterricht über die Alkoholschädenzu ertheilen sein. Dann aber wird

es sich darum handeln, Willen und Wesen der heranwachsendenJugend so zu

beeinflussen, daß die gewonnene naturwissenschaftlicheErkenntniß Frucht trage.

Der Weg hierzu wird, wie mir scheint, iu den höheren und in den niederen

Schulen nicht ganz der gleiche sein. Jn den niederen Schulen wird vor Allem

immer und immer wieder betont werden müssen, daß dem Emporkommen der

wirthschaftlich Schwachen kein griinmerer Feind entgegensteht als der Alkohol,
daß alle Behauptungen, alkoholischeGetränke, insbesondere der Branntwein, seien

für bestimmte körperlicheArbeiten nöthig oder fördernd, Lügen sind. Was aber

sdie höherenSchulen angeht, so wird ihnen eine Aufgabe von höchsternationaler

Bedeutung zufallen: der Kampf gegen die akademischenTrinksitten.
Wir wollen doch einmal der Wahrheit die Ehre geben und ehrlich aus-

sprechen: Wir akademisch gebildeten Männer tragen an dem Alkoholelend in

Deutschland die schwersteSchuld. Der Ethiker Paulsen sagt sehr mit Recht,daß
sich Alles, was in den höherenKreisen der Gesellschaft als entschieden gemein
betrachtet wird, auch in den unteren Klassen auf die Dauer nicht halten kann-

Somit könnten wenigstens die schwerstenFormen der Alkoholverderbnißin Deutsch-
land längst getilgt sein, wenn die höherensozialen Schichten die Erkenntniß und

den Muth besäßen,die Dinge beim rechten Namen zu nennen und in ihrer eigenen
Mitte Zustände, die ihrer nicht würdig sind, auszurotten. Daß die höheren

Gesellschaftkreiseim Allgemeinen bisher hierzu nicht gelangt sind, dafür trifft
wiederum die Verantwortung eine besondere Gruppe unter ihnen: eben die aka-

demisch Gebildeten. Denn die auf dem Trinkzwang beruhendenTrinksitten des

Universitätlebens,denen die Männer dieses Standes währendihrer Studenten-

zeit fast ausnahmelos gehuldigt und die sie vielfach in ihr späteres Leben mit

hinübergcnommenhaben, erzeugen durch das berechtigte soziale Ansehen ihrer
Träger eine verderbliche Suggestion auf andere Kreise und verhindern Viele,
das Wesen der Alkoholgefahr richtig zu würdigen. Jch weiß wohl, daß bei uns

in Hamburg, wo für die Sitte des Lebens aller höheren Stände die vorge-

schrittenen Anschauungen des hanseatischenKaufmannsstandes glücklicherWeise
von je her maßgebendwaren und hoffentlichmaßgebendbleiben werden, der Ein-

fluß der akademischenTrinksitten noch lange nicht in seiner verderblichstenForm
fühlbar und sichtbar wird. Im größten Theil des Binnenlandes steht es, der

Natur der dortigen Verhältnisse entsprechend, viel schlimmer. Aber die That-
sache bleibt doch immer, daß auch nicht ganz wenige Hamburger durch den Trink-

zwang des Universitätlebens den Keim zu dauerndem Siechthum erworben haben,
zu einem Siechthum, das meist in den vierziger Jahren oder zu Anfang der

fünfziger offenbar wird, häufig aber auch schon viel früher. Wer sich in den

Kreisen seiner Bekannten umsieht, wird, wenn er nicht absichtlichdie Augen
schließt,die Wahrheit dieser Feststellung leicht an Beispielen nachprüfenkönnen.
sGar manchen tüchtigenMann haben auch in Hamburg die Nachwehen des

studentischenKneipens in Verbindung mit den dadurch erzeugten bleibenden ver-

kehrten Gewohnheiten dem Leben und dem Wirken vor der Zeit entrissen.
Durch die akademischenTrinksitten schädigendie höheren Stände das

Gesammtleben der Nation in einer Weise, wie es kein anderes germanisches
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Volk heute auch nur annähernd noch zu erleiden hat. Es ist beinahe wunderbar,
daß diese Sitten immer noch bestehen; denn kein ernsthafter Mann wird heute
noch den Versuch machen, sie ernsthaft zu vertheidigen.

"

Daß sich solcheZustände thatsächlichnoch immer forterhalten, ist nur mit

zwei Gründen zu erklären: erstens mit dem Gesetz der Trägheit, das sich hier
darin äußert, daß jeder »Fuchs« immer wieder »Burschen«findet, die ihn in

diese Mysterien einführen. Dann damit, daß ein junger Mensch zwischen acht-
zehn und zwanzig Jahren sehr selten Kraft, Selbständigkeit und Selbstgefühl
genug findet, um, entgegen einem moralischen Zwang allerschärssterArt, seiner
besseren Erkenntniß folgend, einfach zu erklären: Das will ich nicht; ein freier
Mann läßt sich nicht zwingen, mehr zu trinken, als ihn selbst gut dünkt. Es
kommt aber noch hinzu, daß in den meisten Fällen für den Fuchs schon vor

seinem Entritt in das Leben der Hochschuledas wahre Wesen der akademischen
Trinksitten durch einen Schleier falscherPoesie verdeckt worden ist. Den Schleier
haben Unkenntniß, Rührsäligkeit und Furcht, die Wahrheit zu sagen, um eine

Wirklichkeit gewoben, die schon in einigen ihrer rein äußeren Formen außer-
gewöhnlichhäßlichist; wenigstens weist die Geschichte aller Kulturvölker wohl
nur eine mit gleich abstoßendenBegleitumständen auf: die bekannten Gast-
mähler der römischenKaiserzeit. (Ein Eingehen auf das tertium eomparationis
darf ich meinen Lesern ersparen.)

Es ist allerdings nicht ausgeschlossen, daß einmal eine Wendung zum

Besseren aus der Mitte der Studenten selbst hervorgehen wird. Nur werden

jedem Werk zum Wohl der Gesammtheit des akademischenLebens in keinem

anderen Lande so erhebliche Hemmnisse erwachsen wie in Deutschland, dessen
Studentenschaft in so viele Gruppen zerfällt, die sich unter einander befehden.
Immerhin besteht in dieser weithin zerklüstetenVielheit eine Gruppe, der wohl
die Kraft innewohnte, diese Arbeit zu thun: die im »Köscner S. c.« vereinigten
,,Corps«. Jch will die Bedeutung keines anderen studentischen Bundes verkleinern.

So soll es den deutschen Burschenschaften ewig unvergessen bleiben, daß sie

schon damals für Deutschlands Einheit eintraten, als es noch Gefahr brachte.
So wird den hohen Jdealismus der Vereine Deutscher Studenten auch Der

nicht verkennen, der ihre politische Richtung nicht theilt oder der die akademische
Jugend der Politik des Tages überhaupt lieber fern sähe. Aber Das wird jeder
Kenner unserer Universitätengern oder ungern zugeben müssen: das Ansehen der

Corps des Kösener S. C. ist heute so bedeutend, daß in einer Lebensfrage, wo

sie entschlossenvorangehen, die übrige Studentenschaft schlechterdingsfolgen muß-
Diese hervorragende Stellung der Corps weist ihnen in der Reform der akade-

mischen Trinksitten eine hohe Aufgabe, damit aber auch eine schwere Verant-

wortung zu. Zwar wird kein ehrlich Denkender behaupten können, die Trink

sitten spielten im Corps eine größereRolle als in der übrigen Studentenschaft.
Jedenfalls aber stehen die Corps durchaus auf dem Boden des Triukzwanges.
Hieraus ergeben sich Fragen sehr ernster Art· Die deutschen Corpsstudenten,

vkr Allen die vielen alten Herren des Kösener s· 0., die sich zum großenTheil
eines hohen Ansehens und eines weiten Einflusses erfreuen, werden nicht unter-

lassen wollen, diese Fragen zu beantworten. Es steht fest, daß die deutschen
akademischenTrinksitten eine Quelle des Verderbens für die Studenten selbst
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und durch die Macht des Beispiels auch für alle anderen Klassen find. Die Corps

nehmen eine solche Borzngsstellung ein, daß es in der Studentenschaft ihnen
allein möglichist, durchihre Macht und ihr Ansehen jene Gebräucheauszutilgen.
Das Volk darf von ihnen, einer Gemeinschaft sozial so stark begünstigterArt,

solcheaußergewöhnlichenLeistungen erwarten. Wenn sie das Fortbestehen der

Trinksitten trotzdem dulden: ist Das nicht eine Unterlassung, die vor der Geschichte
schwer zu vertreten sein wird? Entschließensie sichaber zur rettenden That,
so schaffen sie sich einen dauernden Ehrenplatz in der deutschenKultur und be-

thätigen die Gesinnung, zu der sich der DeutscheKaiser bekannt hat. So lange
aber dieses Gesundungwerk von innen heraus noch nicht vollbracht ist, ist es

Pflicht Derer, die wollen, daß unsere am Höchstengebildeten Stände nicht ein

Hemmschuh, sondern ein Sporn der Aufwärtsentwickelungunseres Volkes seien,
nach Mitteln zu suchen, die akademischenTrinkfitten von außen her zu bekämpfen.

Das beste Mittel ist die geeignete Belehrung in der Schule. Freilich
wird die Aufgabe schwierig sein, da mit der natürlichenOpposition des her-
anwachsenden jungen Mannes gerechnet werden muß; Pedanterie und falsche
Methoden könnten hier leicht Alles verderben. Jch würde — in Anwendung einer

nicht immer befolgten Grundregel der Pädagogik — nicht mit einem »Du

solls
« oder »Du sollst nicht«arbeiten, sondern versuchen,Erkenntniß und Willen

des Schülers so zu lenken, daß er das Rechte erkennt und beschließt,dazu zu

stehen. Jch würde alle Dinge beim rechten Namen nennen und michnicht scheuen,
mir manchen unter meinen Schülern, Kollegen, Vorgesetzten und Mitbürgern

durch Zertrümmerung seiner Götzenbilderzum Feinde zu machen. Ich würde

zü bedenken geben, ob es ein sehr erhebendes Gefühl ist, den messerfcharfenAn-

griffen eines Blattes von der Art des ,,Simplicissimus« ausgesetzt zu sein, mit ",
dem Bewußtsein, daß der verhaßteGegner im Punkte der Trinksitten im Grunde

«

Recht hat, ja, daß seine Karikaturen des alkoholisirten Typus unter den deut-

schen Studenten nicht sehr viel mehr geben als ein Bild der traurigen Wirk-

lichkeit. Auch darüber würde ich zum Nachdenken anregen, ob es nicht recht
bezeichnendist, daß ein so ausgesprochen alkoholfreundlichesBlatt wie der »Klad-

deradatsch«den deutschen Studenten eigentlich niemals anders zeichnet als in

der Figur des stud. cerev. A. Bier-mörder. Jch würde meine Schüler bitten,
sich einmal darüber zu belehren, in welchemLichte dem Auslande unsere akade-

mische Trinksitte erscheint. Nicht etwa den Russen, Spaniern, Jtalienern und

Franzosen — deren Meinung könnte uns schließlichgleichgiltig sein —, sondern
den Germanen des Nordens und des Westens, den Skandinaven, Engländern
und Nordamerikanern. Mit Recht gestehen wir diesen Brüdern keinen Borrang
an Geist, Sitte oder Macht zu. Unsere akademischenTrinksitten aber, ein nicht-
unwichtiger Zug im Leben der Träger unserer Bildung, wecken in ihnen Empfind-
ungen, die nur zum allergeringsten Theil fröhlicheNeugier, zum größten aber

hochmiithigesBedauern sind. Jst Das des Deutschen Volkes ganz würdig?
Noch in anderer Richtung würde ich an die Vaterlandlicbe meiner Schüler

appelliren. Jch würde ihnen zu bedenken geben, daß sie als Männer der höchsten
Stände berufen sind, auch in der Erfüllung der Wehrpflicht einen anderen als

den«gewöhnlichenPlatz einzunehmen, daß aber die schweren gesundheitlichen
Folgen der akademischenTrinksitten (insbesondere Bierherz, Fettsucht und Magen-
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erweiterung) nicht ganz selten so unmittelbar austreten, daß die Wehrsähigkeit
bedenklichgeschwächt,wo nicht gar vernichtet wird· Jch würde endlich in der

Jugend die ausgeprägtesteHochachtung vor der eigenen geistigen und leiblichen
Persönlichkeitgroßzuziehensuchen. Ich würde ihr ihre Pflichten gegen sich selbst
und gegen die Zukunft des Menschengeschlechtesmit ehernem Griffel in das Ge-

wissen graben. So könnten wir den Schüler schon vor seinem Abgange zur

Universität mit ciner Festigkeit und mit einem Stolz erfüllen, der ihm eine

Unterwerfung Unter die akademischeTrinksitte zu einer moralischen Unmöglich-»
keit machen würde. Der junge Hanseat würde, dank seinem berechtigtenSelbst-
gefühl,verhältnißmäßigleicht auf dieseHöhe zu bringen sein. Von sehr maß-
gebender Seite habe ich zu meiner Freude gehört, daß ein großerTheil unserer
hamburgischenLehrerschaft in niederen und in höherenSchulen bereit ist, an

diesem Werk des nationalen Fortschrittes mitzuwirken, daß also Kräfte für einen

solchen Unterricht, der sichvan die zum Theil schon eingeführteGesundheitlehre
anzuschließenhätte, mehr als ausreichend vorhanden sind· Möge nun die Ober-

schulbehördenicht zögern, diesenKräften freies Feld zu ihrer Bethätigung zu geben!

Hamburg. Landrichter Dr. Hermann M. Popert.
I

Geschlechtskrankheiten und Rechtsschutz-Betrachtungen vom ärztlichen,

juristischenund ethischenStandpunkt. Von Professor Dr. med. Max Flesch,

Frauenarzt, und Dr. jur. LudwigWertheimer, Rechtsanwalt in Frankfurt

a.XM. Jena, Gustav Fischer.
Die Deutsche Gesellschaftzur Bekämpfung der Geschlechtskrankheitenhat

als ersten Gegenstand der Verhandlung die strafrechtliche und civilrechtlicheBe-

deutung der Geschlechtskrankheitenauf ihre Tagesordnung gesetzt. Jn der vor-

liegenden, schon vor der Aufstellung der Tagesordnung begonnenen Abhandlung
haben ein Arzt und ein Jurist sich zur Behandlung des Rechtsschutzes gegenüber
der venerischen Jnfektion vereint, angeregt der Eine durch den Einblick in die

schwersteZerrüttung des Familienlebens nach eingetretener Ansteckung der Frau

durch ihren vor der Ehe infizirten Mann, der Andere durch die Beschäftigung
mit den Folgen dieser Zerrüttung in daraus entstandenen Scheidungprozesen.
Der ärztlichenund juristischenErörterung folgt eine Darlegung der Konsequenzen,
zu denen die einseitige hygienische und juridische Behandlung des Problemes
führenmußte. Aus dieser Darlegung wird die Notbwendigkeit abgeleitet, vor

Allem im Sinn weitester Aufklärung eine Umwandlung der heutigen Sitten

anzustreben, und zwar so, daß dem heutigen Zustand ein Ende gemacht wird,
der darauf beruht, daß die gesetzlichverlangte Beschränkungder geschlechtlichen
Beziehungen auf die Ehe nur von einer kleinen Minderheit eingehalten wird.

Nur eine Aenderung der sittlichen Auffassung kann die erstrebte Einschränkung
der venerischen Krankheiten herbeiführen;wenn sie eine solche Aenderung der

Sitte vorbereitet, kann die juristischeUmgestaltung der in Strafrecht und Civilrecht
in Betracht kommenden Gesetzbcstimmungeneine ernste ethischeForderung erfüllen.

Frankfurt a.JM. Professor Dr. Max Flcsch.
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Bankbilanzen

WiePflicht, die Bilanzen unserer großenEffektenbankenzu kritisiren, gehört
s. zu den unangenehmstem die der Beruf dem Beobachter der Volkswirth-

schaft aufbürdet. Wer selbst jemals im Bankbureau des Bilanzirens schwere

Kunst geübt und gelernt hat, wie viele Wege um das Gesetz herum führen,Der

weiß auch, »daß wir nichts wissen können«, —- nichts von Dem nämlich,was

wirklich in den Büchern der Banken steht. Ich werde den Gedanken nicht los:

am Tage nach der Veröffentlichungder Bilanz läßt der Herr Direktor sich mit

ironifchem Lächeln vom Archivar die Besprechungen der Presse vorlegen und ver-

merkt mit innerer Genugthuung, daß es immer noch Leute giebt, die sichbe-

mühen, Etwas aus Zahlen herauszulesen, die doch gerade so zusammengestellt
sind, damit man nichts aus ihnen herauslesen könne. Ich habe im vorigen Jahr
hier Maßregeln vorgeschlagen, deren gesetzlicheDurchführung das Dunkel der

Bilanzen erhellen könnte; aber noch immer hat kein Geheimrath die Pflicht
erkannt, Deutschlands Aktionären eine Aenderung des Aktiengesetzeszu bescheren.
Die Hoffnung auf solche Bescherung wird eigentlich immer geringer. Wenn

die nächsteReichstagswahl den Wünschendes Großkapitals und der Börse Er-

füllung bringt und einigen Spezialvertretern von Börse und Industrie den Weg
ins Parlament ebnet — des großen Mommsen kleiner Sohn ist ja noch vor

Thoresschlußschnellauf Rickerts verwaisten westpreußischenSitz befördert wor-

den —, dann werden diese Herren sicherlichAlles aufbieten, um eine zeitgemäße

Aenderung des Aktiengesetzeszu verhüten.
Bevor aber das deutsche Aktiengesetz nicht klarere Bestimmungen über

die bilanzmäßige Vermögens- und Gewinnseststellung erhält, steht der Leser
der Bankbilanzen immer wieder vor Räthseln. Ich will hier heute nicht den

Werth der einzelnen Bilanzziffern abschätzen Das ist in den Tageszeitungen
schongeschehen,deren Schreiber sichder Pflicht nicht entziehen dürfen,vergleichende
Bilanzkunde zu treiben. Statt ihnen nachzuhinken, will ich lieber prüfen, ob

die Bilanzziffern uns lehren, daß die Wirkungen der großen Krisis allmählich
wieder verschwinden. Von solcher Prüfung ist eine Bank von vorn herein aus-

zuscheiden:die Berliner Handelsgesellschaft. Sie ist die einzige unter all ihren
berliner Genossinnen, die sich offen als Spekulationbank bekennt; sie wird auch
ganz nach den Grundsätzen eines spekulaliven Institutes verwaltet. Ihr Schwer-
gewicht liegt in den Aktiv-Geschäften,in Griiudungen und Emissionen. Das

Effekten- nnd das Konsortialkonio nehmen in ihrer Bilanz-»denbreitesten Raum

ein· Diesen beiden Hauptkonten sind die übrigenunterthan· Das Kontokorrent-

Geschäftweist unter Debitoren wie Kreditoren als Kontrahenten Aktiengesell-
schaften aus, die von der Berliner Handelsgesellschaftgegründetwurden oder

doch patronisirt werden. Was als Privatkundschaft der Handelsgesellschaft an-

hängt, strebt auch meist nur nach Gewinn bringender Unterbetheiligung an den

fetten Konsortien. Eine nothwendige Folge dieser Geschäftsverfassungist auch,
daß die Handelsgesellschaftsichhütet, sich eine Depositenlast aufzupacken. Mehr
als einmal mag der Versucher an die Direktion herangetreten sein und ihr ge-

rathen hoben, wie die Nachbnrbanken Depositenkassen und Filialen aufzuthun
und das billige Geld des Privatpublikums aufzusaugen. Solchen Lockungen
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hat die Verwaltung bisher — auch die letzte Bilanz zeigt es — widerstanden;
mit Recht: denn einer Bank, deren Aktiva zum größtenTheil Spekulationwerthe
sind, droht Gefahr, wenn ihr plötzlich— und gerade in kritischerZeit —- täglich
kündbare Gelder in Massen weggeholt werden« Ein Blick auf diese ganze Ge-

fchäftspraxis lehrt, daß die Bilanz der Berliner Handelsgesellschaftals Grad-

messer für das wirthschaftliche Wohlergehen nicht zu benutzen ist. Jn ihren
Ziffern spiegelt sich allenfalls die Stimmung der Börse wider, sie lassen Be-

lebung oder Stockung der Gründerthätigkeiterkennen; bis in die Niederungen
des Wirthschaftlebens aber, bis zu den unzähligen Einzelexistenzen, die, ohne
noch der Aktiengesellschaftverfallen zu sein, dort unten hausen: so tief hinab
reicht die Fühlung der Handelsgesellschaftnicht.

Die anderen berliner Banken bieten dem kritischenAuge ein anderes Bild.

Seit in den letzten Jahren auch die Diskontogesellschaftihren Vorbildern gefolgt
ist, gilt überall das selbe System. Depofitenkafsenund Filialen schaffenMillionen

auf Millionen heran, die den Einlegern billig verzinst werden und durch Anlage
in den verschiedenstenGeschäftenden Aktionären hohen Zwischenverdienst ab-

werfen. All diese Banken sind eng mit dem Geschäftslebender Nation verknüpft.
Alle irgendwie nennenstverthen kaufmännischenGeschäftewerden an ihren Kassen-
schaltern regulirt und ihre Bilanzziffern müssendeshalb über den Stand unseres
Wirthschaftlebens lehrreiche Auskunft geben.

Nimmt man die Ausdehnung der Kontokorrent-Konten als Norm, so
kommt man zu dem Schluß, daß 1902, das Jahr der Beruhigung, durchaus
noch nicht neue Symptome regeren Geschäftslebensgezeigt hat. Typifch ist für
fast alle Bankbilanzen die starke Vermehrung der Kreditoren. Dieses Anwachsen
der fremden Guthaben beweist deutlich, daß vorsichtige Geschäftsleuteihr Geld

in Bereitschaft hielten, daß aber der Unternehmungsgeist noch fehlte, der den

Kapitalisten drängt, beträchtlicheSummen in Handel und Industrie festzulegen.
Natürlich konnte unter solchen Umständen von einer Vergrößerung der Bank-

debitoren nicht die Rede sein; denn wer schondas eigene Geld nicht in Geschäfte
stecken will, wird sichnatürlicherst rechthüten, etwa gar fremdes Geld für solche
Zwecke zu borgen· Doch auch komplizirtere Erscheinungen des Wirthschaftlebens
sind hinter den Bankbilanzen zu ahnen. Ueberall sind die Gewinne auf Wechsel
und Zinsen schmaler geworden. Das ist eine natürlicheFolge des niedrigen
Bankzinsfußes, der währenddes ganzen abgelaufenen Jahres nicht wich. Wir

merken aber auch,daßzwischendem deutschenund dem auf den Geldmärkten von New-

York und London geltenden Zinsfuß eine zum Theil nicht unwesentlicheDifferenz
bestand. Namentlich in den Bilanzen der Deutschen und der Dresdener Bank fällt
die starke Vermehrung der Bestände reportirter Effekten auf· Woher stammt diese
Vermehrung? Aus dem Nutzen, den Londons höhererZinsfuß diesen Banken

einbrachte. Jn beiden Fällen haben übrigens gewisse Sonderinteressen mitge-
wirkt. Die Dresdener Bank hat es sicher für nöthig gehalten, durch Gelddar-

leihungen den londoner Markt zu stützen,um die Emissionen der Albugruppc
zu erleichtern. Und die Deutsche Bank hatte der Stadt Wien aus dem Erlös

der letzten Anleihe ein Guthaben zu hohen Sätzen zu verzinsen. Die Anlage
dieses Geldes in deutschenWerthen hätte ihr Verlust gebracht; die höherenGeld-

sätzedes englischen Marktes boten ihr die willkommene Gelegenheit, sich schad
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los zu halten. Ein anderes Bild. Mitten in der schlechtenZeit allgemeiner

Depression hat die Börse schon wieder ein kleines Tänzchengewagt; deutlich

sehen wir die Spur in dem überall höherenEffektengewinn. Besonders auf-

fallend ist er bei der Dresdener Bank. Jm vorigen Jahr ein Verlust von

348000 Mark, diesmal ein Gewinn von 45X3Millionen. Freilich erzählt man,

5 Millionen seien allein an der General Mining and Finanee Corporation ver-

dient worden. Dann ist anzunehmen, daß dieser Gewinn durch alle Poren der

Bilanz gesickertund auf alle Konten vertheilt worden ist. Die Veränderung der

Börsenkonjunkturzeigt am Klarsten natürlich die Bilanz der Berliner Handels-
gesellschaft, die von der Besserung der Kurse erheblich prositirt hat.

Haben die Banken selbst nun die Krisenwirkung schonüberwunden? Vor

der Beantwortung dieser Frage ist eine strenge Scheidung der großen von den

kleinen Instituten nöthig. Die kleinen Banken haben natürlichmehr gelitten und

erholen sich nun auch schwerer. Namentlich die Bilanz der Berliner Bank zeigt
noch immer die Spuren der vorjährigen Verwüstung. Und selbst, wo.solche
Spuren fehlen, hat man, wie bei der Mitteldeutschen Kreditbank, den Eindruck

lethargischer Enthaltsamkeit, die natürlich auch eine Folge der Krisenzeit ist.
Ueberraschend schnell hat die Dresdener Bank sich von den harten Schlägen des

Gewitterjahres erholt. Die Vermehrung der Depositengelder zeugt für das wieder-

kehrende Vertrauen des Publikums Aehnlich siehts in der Nationalbank für

Deutschland aus. Doch erst vom sicheren Port aus läßt sich genau die Gefahr
übersehen,in der man geschwebt hat: gerade die relativ günstigen Abschlüsse

zeigen jetzt, wie nöthig im vorigen Jahr die schärfsteKritik war. Auch dafür
ist die Bilanz der Dresdener Bank charakteristisch Fast 3 Millionen müssen

auf das Konsortialkonto in diesem Jahr wieder abgeschriebenwerden, nachdem
schon in der vorigen Bilanz einige Milliönchenspringen mußten. Diese That-
sache lehrt, daß man im vorigen Jahr bei richtigen Abschreibungen, statt der

schließlichvertheilten 4 Prozent, keinen Pfennig Dividende geben durfte.
Ans Fabelhafte grenzt auch diesmal wieder die Entwickelung der Deut-

schen Bank. Sie war bekanntlich das einzige Jnstitut, das unter der Krisis
nicht litt, sondern sogar verstand, aus der Noth eine Tugend zu machen. Seit

die Krisenzeit mit ihren gewinn- und chancenreichenSanirungen vorüber ist,
war gerade für die Deutsche Bank eher ein Rückschlagin den Einnahmen und

Umsätzenzu erwarten. Nichts davon ist zu merken; Riesenziffern und eine un-

antastbare Liquidität: wieder schlägtdiese Bank jeden Rekord im Rennen um

die Gunst deutscher Kapitalisten-
Jnteressant ist die Entwickelung der Bank für Handel und Industrie, die

man Darmstädter Bank nennt. Der Mißerfolg ihrer Portugiesen Emisfion hat
sie seit dem Ende der achtziger Jahre zur Zurückhaltung bestimmt; und aus der

Zurückhaltungwurde schließlichvölligeUnthätigkeit.Erst als das üppige Fest bei-

nahe schon zu Ende war, wollte auch diese Bank noch den Tanz um das Goldene

Kalb mitmachen: sie ging Herrn Hanau ins Garn. Kurz vor dem Krach fiel
sie mit Dannenbaum herein·Die Gefahr neuer Entmuthigung lag nah. Da trat

Herr Dernburg als Retter an die Spitze. Er machte, nach berühmtenMustern,
die er in der Deutschen Bank kennen gelernt hatte, aus der Noth eine Tugend.
Er schuf aus Dannenbaum-Differdingen die Deutsch-LuxemburgischeBergwerk-Z-
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gesellschaft,sanirte die Deutsche Grundschuldbankund die Pommersche Hypotheken-
bank und machte mit einem Schlage ans der Darmstädter Bank ein Institut,
das sogar den Muth fand, zwei anderen Banken, der Breslauer Diskontobank

und der Bank für Süddeutschland,Unterschlupf zu gewähren. Die Spuren
dieses Wirkens sind in der Bilanz sichtbar. Fast 5 Millionen Mark —- aus

der Fusion mit der Bank für Süddeutschland — werden zu Abschreibungen und-

Rückstellungenbenutzt. Der Gewinn aus der Fusion mit der Breslauer Dis-

kontobank ist überhaupt noch nicht verrechnet und die Ergebnisse der übrigen

Geschäftehaben den Jahresgewinn recht hübschabgerundet. Dazu kommt, daß
die Neue Bodengesellschaft in ihrem reichen Grundbesitz für einen geschickten
Moneymaker noch auf Jahre hinaus reichlichesMaterial für neue Geschäfte

birgt. Herr Dernburg isteben nicht ohne Nutzen in die Schule der Amerikaner

gegangen. Fraglich ist nur, wie lange das Glück ihm hold bleibt, und noch

fraglicher, ob bei einem Glückswechsel— auch dem Tüchtigsten ist ja das

Glück selten dauernd treu — die sehr vorsichtigen und ängstlichendarmftädter

Herren ruhiges Blut behalten werden-

Enttäuscht hat der Abschluß der Diskontogesellschaft. Man hatte, weil

RothschildsErbschaft angetretenund an der General Mining corporation notorisch
viel Geld verdient worden war, auf stattlichere Ziffern gerechnet. Doch diese
Gefchäftsweiterungenfinden, von einzelnen Bilanzänderungen abgesehen, vor-

läufig nur in dem Anwachsen der Unkosten sichtbaren Ausdruck. Die Bilanz
der Diskontogesellfchaft erinnert übrigens an das heikle Thema der Tantiemen.

Die Geschäftsinhaberdes Institutes sind fast sämmtlich auch Vorstands- oder

Aufsichtrathsmitglieder der NorddeutschenBank, die pro forma selbständigweiter

lebt, bekanntlich aber der Diskontogesellschaft gehört. Wie es scheint, beziehen
die Herren aus beiden Banken Tantiemen- Das würde ich für bedenklich halten.

Ueberhaupt ist ein Mangel aller Bankbilanzen auch diesmal wieder die Un-

klarheit, die das Tantiemeverhältnißumnebelt. Wir sind neugierige Leute und

möchten,zum Beispiel, auch wissen, wie viel an Gratifikationen den Beamten

gegönnt war. Selbst da, wo für solcheGratifikationen bestimmte Summen aus-

geworfen sind, darf man sichnämlichnicht immer darauf verlassen. Ein Beispiel für
wahrscheinlichviele: Jm letzten GeschäftsberichtDder Nationalbank für Deutsch-
land steht ein Posten von 100000 Mark unter dem Rubrum »Beamten-Grati-

fikationen«. Wenn ich richtig informirt bin, erhielten davon 30000 Mark die

drei Herren Direktoren, 26000 Mark die elf Prokuristen; auf die ungefähr450

sBeamten der Bank aber entfielen rund 34000 Mark. Ganz unbegreiflich aber

ist, daß ein Restbetrag von genau 6262 Mark und 62 Pfennigen vom Tantieme-

auf das Konsortialkonto verbucht wurde. Wozu? Vielleicht kümmert sich der

neue Direktor Witting um diese Zustände nnd sucht rechtzeitig zu hindern, daß
auch mit seinem Namen ein ähnlichesSystem der Verdunkelung gedecktwird.

———.. Plutus-

He)Warum, fragt hier der Herausgeber, werden die Geschäftsberichteder

Banken als Jnserate in den-Zeitungen veröffentlicht?Warum nicht Aktionären,
Kunden und Journalistcn ins Haus geschickt?Die Jnsertion kostet viel Geld. Und

die Hoffnung, durch den fetten Annoncenanftrag die Stimmung der Bilanzkritiker
färben zu können,sindet in den Hirnen der Bankbeherrscherdochwohl keinenRaum.

Z
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Briefkasten.
ilder im Wallotbräu: Sie warten auf redlichverdientes Lob? Und ich

soll undankbar sein, weil ich nicht anerkannt habe, daß meine Beleuchtung
der telegraphirten Politik den Reichstag veranlaßt hat, im Etat des Auswärtigen

Amtes fünfzehntausendMark von den Depeschenkostenzu streichen? Erstens, ge-

ehrterHerr, war dieser resolute Strich nichtdas Werk einesWilden, sondernmächtiger

Parteiführer, die sogar die »Zukunft«citirten. Zweitens schienmirs gerade deshalb
nicht nöthig, den kleinen Erfolg hier gleichmit lautemWirbel auszutrommeln Und

drittens war ich mit den M.d.R. nicht ganz so zufrieden, wie Jhr Stolz wähnt.Die

Vertreter des Volkes durften sichnicht so schnellbeschwichtigenlassen. Herr von Richt-
hofen, den seine maleontenten Beamten den Viseount nennen, erzählt der Budget-
kommissiom UnsereHerren in Peking waren, als die Truppen sie aus der Gefangen-
schaft befreit hatten, natürlichein Bischen aufgeregt und haben in dieser nationalen

Hochstimmung mit den Worten nicht geknausert. Das genügt. Man streicht, um

Spareifer zu zeigen, fünfzehntausendMark, fordert aber nicht Auskunft über die

Telegramme, die aus der Wilhelmstraße gen China flogen. Vielleicht verdarben«
die mit bösemBeispiel erst gute Sitten. Unsere im Ausland thätigenDiplomaten
wundern sichoft genug über die weitschweisigenberliner Depeschen,die ihnen irgend
eine Unbeträchtlichkeitaus dem deutschenWeltreich dekorativer Politik melden. Ein

Brief thut es in solchenFällen auch. Die Phraseologie ist nicht so vereinzelt, wieder

Staatssekretär Leichtgläubigenvorplaudert; wenn die Telegramme vorgelegt worden

wären, die den befreiten LegationsekretärenStrahlen der Gnadensonne zublitzten,
dann hätteJhre verehrlicheKommission mindestens hunderttausendMark gestrichen.
Und der Dienst hätte darunter nicht gelitten. Immerhin: ein löblicherAnfang.
Wenn Sie das Ohr preußischerKollegen haben, rathen Sie ihnen mal, sichum die

Ordensrechnungen zu kümmern. Am Ende fallen ihnen die Brillantenkosten auf.
Einem Krösus wie Krupp, einem reichen Mann wie dem Geheimrath Fischer hätte
man früherkaum Orden mit Brillanten verliehen. Auch Ausländern sehr selten,
wenn auf Reziprozität,wie bei Engländern, von vorn herein nicht zu rechnen war.

Tante Voß: Daß Professor Ludwig Pietsch, den wir mit Stolz den Un-

seren nennen, auf seine alten Tage plötzlichauchnoch für ein Konzert Reklamemacht,
fällt Ihnen auf. Mit Recht. Bisher hatte er nur, aus Menschenfreundlichkeit,alle

Festlieferanten, Tapeziirer, Blumen-, Teppich- und Möbelhändler e tuttiquanti
mit Namen und Adresse aufgezähltund, ohne sich offen zu der Verwandtschaft zu

bekennen, seinen Schwiegersohn, Herrn von Boigtländer,höherals den Generalstab
der Sezession geschätzt.Nun aber neunzehn Zeilen, L. P. drunter, für ein Konzert?
Wirthschaft, Horatio. Außer den Schwiegersöhnengiebts nämlichauch Schwieger-
töchter.»chi nordamerikanischeSänger, deren mächtigeStimmen in der berühm-
ten Gesangschule der Frau Anna Lankow zu New-York ihre Ausbildung erhalten
haben, veranstalten diesenLiederabend. Die hiesigenordametikanischeKolonie inter-

essirt sichlebhaft für das Konzert-« NeunzehnZeilen alsReklame für ein Anfänger-

konzert; und die Hauptsachedennochvergessen. Die Leiterin der ,,berühmtenGesang-
schule«,hießals Mädchenzwar Anna Lankow, als Frau aber: Pietsch. Und ihren
Schülern hilft Schwiegerpapa mit Reklamenotizchenüber das großeWasser-

An der Elbe: Stimmt beinahe. Wörtlich: A»MehrAugust als Friedrich«
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Weil der arxne Herr gesagt hatte, er freue sich,gerade zur Hundeausstellung gekom-
men zu sein. Natürlichdurchgesickert.Natürlichverschnupft. Wie immer.

Gu ano: Ungeschicktwaren die Ofsiziösen fast immer. Die neuste Leistung
der Norddeutschen ist freilich besonders gelungen. Daß der Brief an Hollmann vom

Kaiser selbst geschriebenist, konnte kein Stilkenner bezweifeln. Hier aber wird hoch-
und höchstofsiziösverkündet: »Die geistige Bedeutung des Kaisers beruht nicht auf
byzantinischerErfindung«;und das Gesinde bezeugtfeierlichdie Vaterschaftdes Herrn.
Als ob Kronzeugen dafür nöthigwären, daß der Kaiser den Brief selbst erdacht und

geschriebenhat! Wahrscheinlichhaben Pindters seligeErben einen Rüsselbekommen.
Wenn sieHerr Lauser, der Schwabe,noch anführte,könnteman glauben, eine Jugend-
erinnerung sei ihm zu unrechter Stunde lebendig geworden. Jn einem schwäbischen
Dorf waren Schulze und Schulmeister verfeindet. Als nun der Schulzcnsohn starb,
mochteder Vater sichnicht an den Lehrer wenden, der für die ganze Gemeinde die

Grabkreuze bedichtete. Dem thu’ ich die Ehr’ nit an, sprach der trauernde Dorf-
tyrann, setzte sichauf die Hosen, —- und auf dem Kreuz liest man heute noch:

Hier liegt mein lieber Sohn,
Gott geb’ihm ewigen Lohn,
Jakob heißter,

Jn einer Nacht
Selbst gemacht
Ohne den Schulmeister!

S p e ck- S e i t e: Jetzt wissenwir wenigstens, wie die Sache steht. Die Ameri-

kaner sehnsensichalso innig nachdem Fritzendenkmal, das ihnen Wilhem der Zweite ge-

schenkthat, und nur auf des Kaisers Wunsch, dem Specks beredter Mund Worte lieh,
wird der Transportbis ins Jahr 1904 aufgeschoben.So lasen wirs ; amtlicheMeldung.
Der Kaiser hat allen Grund,über schlechteBedienung zu klagen. Er schenkt1902; und

1903sagtman ihm osfiziellnach,er habe den Repräsentantendes beschenktenVolkes ge-

beten, das Geschenkerst 1904 abliefern zu dürfen. Diese Mär — die Jeder nur in

Prioatverkehrssitten zu übersetzenbraucht, um die Unmöglichkeitzu erkennen — soll

erfreulicher klingen als die nüchterneWahrheit: nach dem Venezualastreit, der die

YankeestimmungfürDeutschlandgründlichverdorben hat, wagtHerr Roosevelt nicht,
den Alten Fritzen feierlich in Washington zu enthüllen· Oxenstjerna: Quantilla

prndential Kommersbuch: Ganz Europa wundert sichnicht wenig . . .

N ord-Ostseefahrer: Dank für die beiden Annoncen. »Suderinanns

Kasperletheater«,das sichmit seinem »großenLacherfolg bei Jung und Alt« in

königsbergerBlättern empfiehlt, hat aber mit unserem ,,Schassenden«,einem der

besten Deutschen des Jahrhunderts, sichernichts zu thun. Trotz dem nach der Rede

über biblischeDramen verdächtigenSatz: »Kasperlehat für neues Progamm und

Ausstattung gesorgt«.Wie konnten Sie glauben? Mehr gefiel mir das Jnserat
aus der NeuenHamburgerZeitung. Ein Waarenhaus meldetda: ,,Neu! U Graf

Bülow-HeringeM Neu! MitGenehmigung Seiner Excellenz desHerrnReichs-
kanzlers. 20 Stück = 48 Pfennig«· Sie sind hineingegangen, haben achtundvierzig
Pfennige geopfert und festgestellt,daßdieserDosenfischbisherBismarck-Hering hieß.
So wächstder vierte von Jahr zu Jahr mehr in die Rolle des erstenKanzlers hinein.
Worüber staunen Sie eigentlich? Soll ein toter Mann etwa ewig im Gedächtniß
leben? Begeisterunglist keine Heringswaare, die man einpökeltauf einige Jahre.
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